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  Das Buch


  


  »Das Schicksal Avalons liegt in deinen Händen …« Als Muriel ihren neuen Auftrag von der Schicksalsgöttin bekommt, erschauert sie. Sie soll einen magischen Schlüssel austauschen. Den Schlüssel, der einst König Artus gehört hat und der den Menschen den Weg zur sagenumwobenen Insel Avalon weist. Ein Geheimnis, das unbedingt bewahrt werden muss. Zusammen mit Ascalon, dem magischen Pferd, bricht Muriel mutig auf – zu einem Ritt, der sie weit in die Vergangenheit führt, in die Welt von König Artus und Merlin, dem Magier …
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  Prolog


  


  Der grauhaarige Mann im grünen Lodenmantel bot einen seltsamen, um nicht zu sagen, lächerlichen Anblick. Die Arme nach vorne ausgestreckt und ein eigentümliches Gerät in den Händen haltend, schritt er in kniehohen grünen Gummistiefeln langsam über ein abgeerntetes Feld in der englischen Grafschaft Somerset. Bei jedem Schritt machte er eine Vierteldrehung im Uhrzeigersinn und verharrte kurz, um die Bewegung beim nächsten Schritt zu wiederholen.


  »Ein Spinner.«


  »Der tickt nicht richtig.«


  »Ein Verrückter.«


  Der Wind trug ihm die Stimmen der neugierigen Landbevölkerung zu, die sich wie schon in den Tagen zuvor am Rand des Feldes eingefunden hatte, um ihn bei seinen wissenschaftlichen Untersuchungen, wie er es nannte, zu beobachten.


  John Rutherford Parker kümmerte sich nicht um sie und gab auf Nachfrage auch keine Erklärungen ab. Er wusste aus Erfahrung, dass es den Leuten schon bald zu langweilig werden würde. Spätestens in einer halben Stunde würden sie verschwunden sein. Er war diese Art von Aufmerksamkeit gewohnt, seit er sich vor zwei Monaten in einem Gasthaus in Glastonbury eingemietet hatte, um seine jahrzehntelangen Studien zu einem glorreichen Abschluss zu bringen. Sogar die Zeitungen hatten schon über ihn berichtet. Sie nannten ihn einen verrückten alten Professor.


  Parker schmunzelte. Alt war er, oh ja. Die Jagd nach dem Schatz der Schätze hatte ihn viele Jahrzehnte seines Lebens gekostet. Aber verrückt war er nicht. Am Ende würde ihm der Erfolg, wie schon so oft, recht geben. Dessen war er sich sicher.


  Zehn Felder hatte er in den vergangenen Wochen schon abgeschritten. Dieses war das letzte, und wenn seine Berechnungen stimmten, musste sich das, wonach er suchte, in unmittelbarer Nähe befinden.


  Eine halbe Stunde später war es so weit. John Rutherford Parker fühlte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Ihm stockte der Atem und sein Herz fing an wie wild zu hämmern. Das seltsame Gerät in seinen Händen begann schrill zu piepsen. Diesmal war es kein Fehlalarm, das spürte er. Endlich zeigte der Metalldetektor das an, wonach er schon so lange suchte.


  Seit er im Alter von zwanzig Jahren das erste Mal von dem Schlüssel erfahren hatte, der einst König Artus gehört haben und in der Lage sein sollte, Menschen in das mystische Reich Avalon zu führen, hatte er sein Leben der Suche nach diesem Schlüssel verschrieben. Fünfzig Jahre hatte es gedauert, ihn aufzuspüren. Fünfzig lange Jahre und jetzt – er wagte kaum den Gedanken zu Ende zu führen – war er am Ziel. Blinzelnd richtete er seinen Blick nach unten, wo ein stark verrostetes Stück Metall aus der aufgebrochenen Erde hervorschaute. Für einen Augenblick glaubte er, sein altes Herz würde die Freude und das Glücksgefühl nicht überstehen, als ihm klar wurde, dass er sich nicht getäuscht hatte. Das Reich der legendären Fee Morgana lag ihm buchstäblich zu Füßen. Er musste sich nur noch bücken und das rostige Etwas an sich nehmen, das eine Pflugschar zutage gefördert hatte ...


  


  Als John Rutherford Parker sich bückte, um den Schlüssel aufzuheben, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Ein Hexenschuss fuhr ihm in den Rücken und ließ ihn aufkeuchen, während zweitens irgendwo in einer fremden Sphäre eine Frau von göttlicher Schönheit und Eleganz mit besorgter Miene an das Wasserbecken eines steinernen Brunnens trat.


  »So schnell schon?«, murmelte sie, fuhr sich mit der Hand müde über die Augen und seufzte. In all den Jahrhunderten, die sie als Letzte der alten Götter nun schon zu verhindern versuchte, dass die großen Geheimnisse der Menschheit von Wissenschaftlern und Archäologen entdeckt wurden, war es noch nie vorgekommen, dass sie so kurz hintereinander aktiv werden musste.


  Es war doch gerade erst ein paar Wochen her, dass Ascalon, ihr getreuer Diener, seine erwählte Seelengefährtin Muriel ins Reich der Maya getragen hatte, um dort einen Codex mit geheimen Aufzeichnungen gegen ein unbedeutendes Stück Rindenpapier auszutauschen. Und nun gab es für die beiden schon wieder etwas zu tun. Die Göttin seufzte erneut und schaute auf die spiegelnde Oberfläche des Brunnens, wo sich das Bild des alten Mannes nun klar und deutlich abzeichnete. Das rostige Kleinod wie einen Schatz an sich gepresst, humpelte er unter Schmerzen vom Feld. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf das Gesicht der Göttin.


  »Nun, auch wenn ich nicht mehr so mächtig bin wie einst«, murmelte sie selbstzufrieden, »bin ich immer noch stark genug dich in deinem Eifer zu bremsen, John Rutherford Parker. Die Launen des Schicksals sollte man nicht unterschätzen.«


  Die Göttin machte eine knappe Handbewegung und das Bild auf der Wasserfläche verblasste. Sie hatte genug gesehen. Der magische Schlüssel, der eintausendfünfhundert Jahre zuvor durch ihre Unachtsamkeit verloren gegangen war und seitdem als verschollen galt, war wieder aufgetaucht. Und nicht nur das, er befand sich im Besitz eines Mannes, der durchaus in der Lage war, das Rätsel zu lösen, das dieser Schlüssel in sich barg. Der Hexenschuss würde ihn nicht lange ans Bett fesseln. Eile war geboten. Sie hatte keine Wahl. Sie würde Muriel und Ascalon auf eine Reise in die Vergangenheit schicken müssen. Diesmal war sie besser vorbereitet als beim letzten Mal, aber das war nur ein schwacher Trost: Der Zeitpunkt war alles andere als günstig.


  Muriel würde auch diesmal all ihr Geschick aufwenden müssen, um das Geheimnis zu schützen. Das Schicksal des magischen Reiches Avalon lag allein in ihren Händen.
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  Nächtlicher Besuch


  


  Auf dem Hof war es dunkel.


  Die Lampe an der Stallwand beleuchtete zwar die Tür vor der Boxengasse, aber auch nicht viel mehr. Vivien nahm all ihren Mut zusammen und hetzte über den Hof. Seit sie in den Sommerferien eine unheimliche Gestalt auf der Wiese hinter dem Stall gesehen hatte, beschlich sie im Dunklen immer ein mulmiges Gefühl. Vor allem, wenn sie allein war. Mit ihren sieben Jahren fühlte sie sich allerdings schon viel zu groß, um das zuzugeben. Mirko, ihr zehn Jahre alter Bruder, und Muriel, die sieben Jahre älter war als sie, hatten schließlich auch keine Angst.


  Sie wollte zu Nero, ihrem Percheron-Wallach, und ihm wie jeden Abend seine Leckerli bringen. Sie war heute spät dran, aber sie hatte es mal wieder geschafft, Teresa, die Haushälterin des Birkenhofs, breitzuschlagen, so kurz vorm Schlafengehen noch mal in den Stall zu dürfen. Ohne seine Leckerli und ein paar Extra-Streicheleinheiten konnte Nero bestimmt nicht gut einschlafen.


  Die zwei Äpfel in der einen, ein Kartoffelschälmesser in der anderen Hand, huschte sie in Windeseile durch die Dunkelheit, erreichte mit klopfendem Herzen die Stalltür, schlüpfte hindurch ins Licht und atmete auf. Nero stand allein in der Box. Die anderen Pferde, die auf dem Birkenhof ihr Gnadenbrot bekamen, und Ascalon, Muriels Pferd, waren alle auf der Weide, weil die Spätsommernächte noch so schön mild waren. Der alte Percheron-Wallach hingegen kränkelte ein wenig, daher hatte ihre Mutter erlaubt, dass er nachts in den Stall durfte.


  »Hallo, Nero!«, sagte Vivien und strich dem Kaltblüter sanft über den breiten Nasenrücken. »Ich hab dich nicht vergessen. Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe.« Sie hob die Hand und ließ Nero an den Äpfeln schnuppern. Dieser schnaubte erfreut und schnappte danach, aber Vivien zog die Hand schnell zurück. »Nicht so hastig«, sagte sie lachend. »Die sind doch viel zu groß für einen zahnlosen Opa wie dich. Ich muss sie erst noch klein schneiden.«


  Sie ging an der Box entlang, um die Äpfel in den Futtertrog zu schnippeln, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung weiter hinten im Stall bemerkte.


  Da ist jemand!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hielt den Atem an und lauschte, wagte es aber nicht, den Kopf zu drehen. Da ist nichts, versuchte sie sich zu beruhigen. Das bilde ich mir nur ein. In diesem Augenblick fiel hinten im Stall etwas scheppernd zu Boden. Das war zu viel. Vivien stieß einen erschrockenen Schrei aus, ließ die Äpfel in den Trog fallen und flüchtete Hals über Kopf aus dem Stall. An Nero und die abendlichen Streicheleinheiten dachte sie nicht mehr. Sie wollte nur noch raus aus dem Stall. Ins Haus. Ins Licht. In Sicherheit.


  


  ***


  


  Oben auf dem Treppenabsatz hörte Muriel, wie ihre kleine Schwester Vivien über den Flur zur Haustür lief. Bruchteile von Sekunden später fiel die Tür krachend ins Schloss. »Typisch Vivien.« Muriel schüttelte den Kopf. Es war schon stockdunkel, trotzdem war es ihrer kleinen Schwester wieder gelungen, Teresa zu überreden, noch mal in den Stall zu dürfen. Obwohl die Haushälterin Viviens Tricks und Schliche mühelos durchschaute, war sie bei ihr eher als bei Mirko und Muriel geneigt, ein Auge zuzudrücken.


  Nesthäkchenbonus, nannte Mirko das und irgendwie hatte er damit gar nicht so unrecht.


  Muriel schmunzelte. Sie gönnte Vivien die kleinen Freiheiten, die sie sich als Jüngste herausnehmen konnte. Immerhin hatte sie als Älteste der drei Geschwister auch gewisse Vorteile. Nur Mirko klagte hin und wieder darüber, benachteiligt zu werden, auch wenn Muriel fand, dass er dazu eigentlich keinen Grund hatte. Solange ihr Vater auf Montage war, genoss es ihr Bruder sichtlich, der einzige Mann auf dem Birkenhof zu sein, und verstand es, dies auch für sich auszunutzen.


  Schmunzelnd griff sie nach der Türklinke zum Badezimmer, als ihr von einer Sekunde zur nächsten schwindelig wurde. Der Boden schien zu schwanken wie ein Schiff im Sturm. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, ihr Herz raste und das Bild vor ihren Augen wurde von einem blutroten Nebel getrübt. Keuchend tastete sie nach der Wand und ließ sich auf den Boden sinken.


  Was ist das? Muriels Gedanken überschlugen sich. Sie wollte um Hilfe rufen, aber ihr kam kein Laut über die Lippen. Wimmernd krümmte sie sich auf dem Boden zusammen. In ihrem Körper wüteten grauenhafte Schmerzen, die sie zu zerreißen drohten. Es war, als zerrten und rissen Hunderte klauenbewehrter Hände von allen Seiten gleichzeitig an ihr, während ein wütendes Pochen ihren Schädel zu sprengen drohte und ihr Magen vor Übelkeit rebellierte.


  Ich sterbe. Muriel schnappte nach Luft. »Mama!« Das Wort entfloh ihren Lippen als ein heiseres Flüstern, das niemand hören würde. Dann schlugen die Wellen der Ohnmacht über ihr zusammen und eine samtene Schwärze hüllte sie ein.


  


  »Muriel?«


  »Muriel!«


  »Was ist mit ihr? Sie ... sie wird doch wieder gesund?«


  »Ruhig, mi chica.«


  »Aber sie ist so blass.«


  »Ach du große ...«


  »Sei still, Mirko!«


  Worte schwebten Muriel zu, die weder einen Sinn noch einen Ursprung zu haben schienen. Körperlose Stimmen in einer grauen Nebelwelt.


  »Muriel, hörst du mich?«


  Etwas Kaltes benässte Muriels Stirn und vertrieb den Nebel.


  »Komm zu dir, Kind.«


  Jemand klopfte sanft gegen ihre Wangen.


  »Dios mío, was ist nur mit dir los?«


  Muriel schlug die Augen auf und blinzelte. Das Bild vor ihren Augen war verschwommen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie Teresas besorgtes Gesicht erkennen konnte. Die rundliche Haushälterin des Birkenhofs beugte sich über sie. Dahinter standen Vivien und Mirko, bleich und entsetzt.


  »Sie macht die Augen auf!«, rief Vivien aus. Ohne auf Teresa zu achten, die sie zurückhalten wollte, stürzte sie sich auf Muriel und schlang ihr die dünnen Ärmchen überglücklich um den Hals. »Muriel! Ich dachte schon, du bist tot«, schluchzte sie unter Freudentränen und drückte Muriel an sich.


  »Nicht so stürmisch, Vivien.« Teresa lächelte nachsichtig und löste die Siebenjährige sanft, aber bestimmt von ihrer großen Schwester. »Wir wissen nicht, was geschehen ist, und sollten vorsichtig sein. Vielleicht hat Muriel sich etwas gebrochen.« Sie maß Muriel mit einem langen, prüfenden Blick über den Rand ihrer Lesebrille hinweg und fragte: »Wie fühlst du dich?«


  »Gut!« Muriel war selbst überrascht, aber es war nicht gelogen. Sie fühlte sich wirklich gut. Schmerzen, Schwindelgefühl und Übelkeit waren fort, als hätte es sie niemals gegeben. Sie war nur noch etwas benommen, so als würde sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwachen. »Was ist passiert?«, fragte sie matt und richtete sich zum Sitzen auf.


  »Das wollte ich dich gerade fragen.« Teresa runzelte die Stirn. »Vivien kam ins Haus gelaufen und wollte in ihr Zimmer gehen, als sie dich bleich und regungslos vor der Badezimmertür fand.« Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand ermattet über die Stirn. »Dass so etwas aber auch immer passieren muss, wenn eure Mutter nicht da ist.«


  »Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«, wollte Mirko wissen. »Man wird doch nicht einfach so ohnmächtig. Vielleicht hast du dich irgendwo gestoßen?«


  »Gestoßen?« Muriel betastete ihren Kopf, konnte aber keine Beule entdecken. »Nee, da ist nichts.«


  »Das war bestimmt der Kreislauf«, mischte sich Teresa ein. »So wenig wie du immer zum Abendbrot isst, wäre das kein Wunder. Das kommt dabei heraus, wenn man so aussehen will wie die Models im Fernsehen.«


  »Ich esse nicht zu wenig.«


  »Aber auch nicht genug.«


  »Wenn es nach Teresa ginge, würden wir gemästet wie die Weihnachtsgänse.« Mirko pustete die Wangen auf, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Lass den Unsinn.« Teresa schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich meine es nur gut mit euch. Man sieht ja, was dabei herauskommt, wenn man zu wenig isst.«


  »Aber ich habe nicht zu wenig gegessen.« Allmählich wurde es Muriel zu bunt. »Und die Models können mir gestohlen bleiben. Ich mag mich so, wie ich bin.« Sie formte mit der Hand eine winzige Speckfalte auf ihrem Bauch. »Auch mit Speckfalten. Kann ich jetzt aufstehen?«


  »Ja, fühlst du dich denn schon in Ordnung?«, fragte Teresa besorgt.


  »Ich fühle mich bestens«, beteuerte Muriel. »Wirklich. Es ist nichts passiert. Und jetzt würde ich gern ins Badezimmer gehen und Zähne putzen, damit ich schlafen kann. Morgen ist wieder Schule.«


  


  Fünfzehn Minuten später lag Muriel im Bett. Weder Schmerzen noch Schwindel oder Übelkeit waren zurückgekehrt und obwohl sie immer wieder in sich hineinhorchte, bemerkte sie keine Anzeichen dafür, dass sich der Vorfall noch einmal wiederholen könnte.


  Sonderbar.


  Muriel fand keine Ruhe. Die Sorge, ein weiteres Mal so schreckliche Todesängste ausstehen zu müssen, war einfach zu groß. Nach einer halben Stunde schaute Teresa noch einmal bei ihr vorbei und erkundigte sich nach ihrem Befinden, aber Muriel konnte wieder nur sagen, was sie selbst fühlte: nichts.


  Als ihre Mutter eine Stunde später nach Hause kam und nach ihr sah, stellte Muriel sich schlafend. Sie hatte keine Lust, noch einmal alles zu erzählen und nach Erklärungen zu suchen, die es nicht gab. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben. Ihre Mutter schien das zu spüren. Muriel wusste nicht, ob sie den Schwindel durchschaute, aber sie verließ leise das Zimmer und unterhielt sich auf dem Flur flüsternd mit Teresa.


  Muriel war das nur recht. Gähnend drehte sie sich auf die Seite und versuchte noch etwas Schlaf zu finden, ehe der Morgen graute und sie zur Schule musste.


  


  Lange bevor der Wecker klingelte, wachte Muriel auf. Das war erstaunlich. Normalerweise schlief sie wie ein Murmeltier und stand erst auf, wenn Teresa ihr die Bettdecke wegzog. So blieb sie im Bett liegen, starrte an die Decke und versuchte zu ergründen, was sie geweckt haben konnte.


  Im Haus und auf dem Hof war es still. Wenn es ein lautes Geräusch gewesen war, wiederholte es sich nicht. Was dann? Einen Albtraum hatte sie auch nicht gehabt, da war sie ganz sicher. Auch sonst schien alles total normal zu sein – wäre da nicht dieses beunruhigende Gefühl, das sich nicht abschütteln ließ.


  Ascalon!


  Der Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz. Er hatte die Nacht auf der Weide hinter dem Stall verbracht. Vielleicht stimmte etwas mit ihm nicht. Vielleicht war er krank, verletzt oder ...


  Ruckartig setzte sie sich im Bett auf. Sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, ehe sie sich nicht davon überzeugt hatte, dass mit Ascalon alles in Ordnung war. Mit wenigen Handgriffen streifte Muriel Jeans und T-Shirt über, schlüpfte barfuß in ihre Flip-Flops und verließ ihr Zimmer.


  Titus, der große Schweizer Sennenhund, hob müde den Kopf, als sie die Treppe hinunter an ihm vorbei zur Haustür schlich. Muriel legte den Finger auf die Lippen und gab ihm ein Zeichen, ruhig zu bleiben. Hundegebell war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Aber Titus schien sich schon an ihre heimlichen Ausflüge gewöhnt zu haben. Er gähnte nur, legte den Kopf wieder auf die Pfoten und schloss die Augen.


  So ein Faulpelz. Muriel grinste. Seit der Urlaub ihres Vaters vorbei war, war Titus noch träger geworden. Die langen Joggingtouren durch den Willenberger Forst, die ihr Vater mit ihm unternommen hatte, schienen Titus auch den letzten Bewegungsdrang geraubt zu haben. Zwar hatte er in den Wochen etwas abgespeckt, aber Muriel war sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er sich die verlorenen Pfunde wieder angefuttert hatte.


  Leise öffnete sie die Tür und lief über den Hof. So früh am Morgen war die Luft noch frisch und feucht. Sie fröstelte, verzichtete aber darauf, sich eine Jacke zu holen. Sie würde nicht lange draußen bleiben und nur rasch einen Blick auf die Weide werfen. Der kürzeste Weg dorthin führte durch den Stall. Als Muriel die Stalltür erreichte, stutzte sie. Der eiserne Riegel hing herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Was ging hier vor? Langsam öffnete sie die Tür und spähte in die Gasse zwischen den leeren Boxen, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Vermutlich hatte Vivien den Riegel gestern Abend nicht richtig eingehakt, beruhigte sie sich in Gedanken und machte einen Schritt in den Stall hinein. Drinnen war es noch stiller als draußen. Kein Wunder, die Pferde waren ja auch alle auf der Weide.


  Alle? Muriel runzelte die Stirn und schaute zu Neros Box. Der betagte Kaltblüter verbrachte die Nächte schon seit Wochen im Stall, weil er etwas kränkelte. In dieser Nacht schien ihre Mutter es zum ersten Mal erlaubt zu haben, dass er draußen blieb. Muriel stutzte. Aber warum war Vivien dann gestern Abend noch einmal in den Stall gegangen? Da stimmte doch was nicht.


  Nachdenklich ging Muriel durch die Gasse zu Neros Box. Je näher sie kam, desto strenger roch es nach Pferd, so als ob sich eines ganz in der Nähe befand. Sie warf einen Blick in die Box und unterdrückte einen Aufschrei. Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund und starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihr bot. Nero war nicht auf der Weide. Er war hier. Mit unnatürlich verrenkten Gliedern lag er im Stroh, das Maul halb geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Er atmete nicht. Nero war tot!
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  Gegen jede Vernunft


  


  »Nein! Oh nein!« Muriel schluchzte auf. In ihren Augen standen Tränen. Hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken. Was war geschehen? Nero war alt gewesen, aber gesund. Erst gestern war Vivien mit ihr und Ascalon auf Nero ausgeritten. Muriel erinnerte sich genau, dass der Percheron-Wallach munter und ausdauernd getrabt war. Von einer schlimmen Krankheit oder einer ungewöhnlichen Erschöpfung war nichts zu spüren gewesen.


  Vielleicht war es plötzliches Herzversagen?


  Muriel erinnerte sich, dass ihre Mutter einmal gesagt hatte, dass es so etwas auch bei Pferden gäbe. Und ihre Mutter musste es wissen, schließlich war sie Tierärztin. Dennoch kam es ihr seltsam vor. Nero wirkte nicht, als sei er friedlich eingeschlafen. Muriel schluckte schwer. Der Arme sah aus, als hätte er sich lange quälen müssen.


  Eine Kolik?


  Traurig kniete Muriel neben dem Wallach nieder. Wie sollte sie das nur Vivien beibringen? Als Ascalon vor mehr als einem halben Jahr auf den Birkenhof gekommen war, hatte Vivien Nero von Muriel übernommen. Seitdem war er ihr ein und alles. Jeden Abend brachte sie ihm noch zwei Äpfel, als »Betthupferl«, wie sie es nannte. Das war inzwischen schon fast zu einem Ritual geworden, so wie die morgendliche Begrüßung vor der Schule ...


  ... vor der Schule!


  Muriel zuckte zusammen. Wie lange war sie schon hier? Hatten die Wecker drinnen bereits geklingelt? Vivien durfte Nero auf keinen Fall so sehen. Das würde ihr das Herz brechen.


  Hastig wischte Muriel die Tränen fort und überlegte, wie sie das Schlimmste verhindern konnte. Dabei fiel ihr Blick auf Neros geöffnetes Maul. Im Stroh, dicht daneben, lag ein grasgrüner Apfel. Einer der »Pferdeäpfel«, die Vivien für ihren Liebling gehortet hatte.


  Muriel runzelte die Stirn und warf einen kommissarischen Blick auf den Apfel. Er war nicht klein geschnitten, so wie Vivien es sonst immer tat, wies aber trotzdem deutliche Zahnabdrücke von Neros lückenhaftem Gebiss auf.


  »Verdammt!« Mit einem Satz war Muriel auf den Beinen und schaute in den Futtertrog. Von dem zweiten Apfel fehlte jede Spur. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie ein Kartoffelschälmesser auf dem Boden vor der Box – und langsam dämmerte ihr, was geschehen war.


  Aus irgendeinem Grund hatte Vivien vergessen die Äpfel klein zu schneiden. Muriel konnte sich nicht wirklich vorstellen, was am Abend geschehen war, aber die Indizien sprachen für sich. Vivien war im Dunkeln mit den Äpfeln zu Nero gegangen, so viel war sicher. Vielleicht hatte sie sich dann im Stall erschreckt oder irgendwas hatte ihr Angst gemacht – dazu gehörte bei Vivien nicht viel – sie hatte vermutlich das Messer und die Äpfel fallen lassen und war aus dem Stall geflohen. Das würde auch erklären, warum die Tür nicht verriegelt gewesen war. Irgendwie musste Nero anschließend an die Äpfel gekommen sein. Und dann – Muriel schluckte schwer – vermutlich hatte der zahnlose Kerl einen der viel zu großen Äpfel zu kauen versucht, ihn heruntergeschlungen und war qualvoll daran erstickt.


  Muriel seufzte. Sie war überzeugt, dass es so gewesen sein musste. Aber das machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil. Wenn das stimmte, würde Vivien nicht nur damit leben müssen, ihren besten Freund verloren zu haben. Sie würde sich auch bittere Vorwürfe machen, weil er wegen ihrer Unachtsamkeit gestorben war.


  Obwohl es im Stall kühl war, kam Muriel ins Schwitzen. Vivien und sie waren nicht immer ein Herz und eine Seele. Ihre Schwester konnte sehr eigensinnig und zickig sein. Dann krachte es zwischen ihnen gewaltig und nicht selten wünschte sie Vivien auf den Mond. Trotzdem hatte sie ihre kleine Schwester sehr lieb.


  Wenn ich ihr doch nur helfen könnte, überlegte Muriel. Irgendwie. In hilfloser Verzweiflung rang sie die Hände und biss sich auf die Unterlippe. In diesem Augenblick hörte sie ein vertrautes Wiehern vor dem Tor, das den Stall von der Weide trennte.


  Ascalon! Muriel wurde ganz warm ums Herz. Der prächtige Wallach schien ihre Nähe und ihren Kummer zu spüren und kam, um sie zu trösten. Aber Muriel war jetzt nicht danach, ihn zu streicheln. Tief in ihrem Innern erschien es ihr furchtbar ungerecht, dass sie ihren treuen Freund und Gefährten weiter umarmen konnte, während Vivien das Liebste verloren hatte. Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!


  »Hätte Vivien Nero den Apfel doch nie gegeben«, murmelte sie leise vor sich hin. »Wäre Teresa bloß standhaft geblieben. Wenn sie es Vivien nicht erlaubt hätte, noch einmal hinauszugehen, wäre Nero jetzt noch am Leben.«


  Hätte, wäre, wenn ... Muriel schüttelte traurig den Kopf. Was geschehen war, war geschehen. Es ließ sich nicht rückgängig machen. Man konnte die Zeit nicht zurückdrehen, um ... Moment mal! Muriel stutzte. Ein normaler Mensch konnte das nicht. Sie schon – zumindest mit Ascalons Hilfe.


  Wenn ich auf Ascalon in der Zeit zurückreite, überlegte sie mit klopfendem Herzen, wenn ich nur ein winzig kleines Stück zurückreite, kann ich vielleicht verhindern, dass Nero die Äpfel frisst. Aber ich muss schnell sein. Sobald jemand außer mir etwas von Neros Tod mitbekommt, geht das nicht mehr.


  Das war die Lösung. Sie hatte es in der Hand, Nero zu retten und Vivien Kummer zu ersparen, wenn sie nur schnell genug handelte. Dass Ascalon schon hinter dem Tor wartete, erschien ihr wie ein Wink des Schicksals. Sie musste es tun. Für Nero, für Vivien und auch für sich selbst.


  Ohne lange zu überlegen, stürmte sie aus der Box und lief durch die Stallgasse zum hinteren Tor, wo Ascalon sie schon erwartete. Sie öffnete das Tor ein kleines Stück und trat in die Morgendämmerung hinaus. Auch diese Tür war nicht verriegelt, aber sie hatte keine Zeit, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Ascalon begrüßte sie freudig und streckte ihr schnaubend die weichen Nüstern entgegen.


  »Gut, dass du da bist«, raunte Muriel ihm zu und klopfte ihm zärtlich den braunen Hals. »Du musst mir helfen. Etwas Furchtbares ist geschehen. Nero ist in der Nacht an einem Apfel erstickt. Wir müssen ihn retten. Du und ich. Hörst du? Du musst mich ein paar Stunden zurücktragen, damit ich verhindern kann, dass er die Äpfel frisst.«


  Ascalon schnaubte und schüttelte unwillig die hellblonde Wallemähne. Muriel spürte, wie seine Muskeln sich versteiften. Wie sie war auch er sich der Gefahr bewusst, die ein solcher Ritt mit sich brachte, doch anders als sie schien er nicht gewillt das Risiko einzugehen.


  »Bitte!«, flehte Muriel. »Bitte. Du musst es tun. Es ist doch nicht weit und ich brauche nur wenige Minuten. Wenn du mich hier vor das Tor bringst, laufe ich schnell rein, hole die Äpfel und komme wieder zurück. Das geht blitzschnell. Du wirst sehen, es passiert nichts.« Ohne auf eine Reaktion von Ascalon zu warten, erklomm sie den Reifenstapel nahe der Tür und schwang sich auf Ascalons Rücken. »Lauf zum Tor!«, flehte sie mit bebender Stimme. »Bitte! Wir haben nur noch ganz wenig Zeit.«


  Ascalon zögerte, dann trabte er an. Muriel atmete auf. Er würde sie nicht im Stich lassen. Er würde ihr helfen. Mit angehaltenem Atem spähte sie voraus, während Ascalon sie über die Wiese trug. Sie spürte deutlich, wie verhalten er lief, ganz anders als sonst, wenn er sie mit einem kräftigen Galopp zur Lichtung der Schicksalsgöttin trug.


  Schneller, lauf schneller! Alles in ihr drängte sie, ihn anzutreiben, ihm die bloßen Fersen in die Seite zu hämmern, damit er endlich schneller lief. Aber sie wagte es nicht. Die Furcht, dass er ihr dann die Hilfe verweigern würde, war zu groß. Aus dem Dunst tauchte das Tor auf, das Ascalon immer übersprang. Langsam, viel zu langsam kam es näher.


  Lauf doch! Muriel heulte innerlich auf. Wenn ihre Mutter oder Vivien jetzt in den Stall kamen und Nero entdeckten, war es zu spät. Dann durfte sie den Lauf der Geschichte nicht mehr ändern ...


  Ich darf aber nicht in eine Zeit zurückreiten, in der es mich schon gibt, meldete sich ihr Gewissen zu Wort, aber sie verdrängte den Gedanken augenblicklich und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag. Es würde schon alles gut gehen.


  Das Tor war jetzt ganz nah. Jeden Moment würde Ascalon zum Sprung ansetzen. Muriel hielt den Atem an – aber es kam anders. Ascalon hielt geradewegs auf das Tor zu, aber er sprang nicht. Zehn Meter vor dem Tor fiel er vom Trab in den Schritt und blieb dann einfach stehen.


  »Was soll das?« Muriel war außer sich. »Spring, spring doch!« Nun hieb sie ihm doch die Fersen in die Seite.


  Ascalon rührte sich nicht. Er schnaubte und scharrte mit dem Vorderhuf unschlüssig im Gras.


  »Bitte!« Muriel schrie ihre Verzweiflung in den nahen Wald hinaus. Te ... te ... te ... hallte das Echo ihrer Stimme zwischen den Bäumen nach. Sie trommelte mit den Fäusten auf Ascalons Schultern und zerrte an seiner Mähne, aber was sie auch tat, Ascalon bewegte sich nicht.


  »Du bist gemein, gemein, gemein!« Niemals hatte Muriel sich so hilflos gefühlt. »Du ... du darfst mich nicht im Stich lassen. Nero war doch auch dein Freund.«


  Ascalons Ohren zuckten. Muriel entging das nicht. »Er ist tot! Hörst du? Tot. Er wird nie wieder mit uns ausreiten und nie wieder mit dir auf der Weide stehen und das alles nur, weil meine bescheuerte Schwester ihm die Äpfel nicht klein geschnitten hat.« Muriel schluchzte auf. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Er war mein Freund«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ein lieber, gutmütiger und treuer Freund. So ein qualvolles Ende hat er nicht verdient. Wir müssen ihm helfen. Wir müssen es tun. Auch wenn es verboten ist.«


  Muriel schniefte und schluchzte und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Hatte sie sich bis eben noch zusammengerissen, gab es jetzt kein Halten mehr. Sie war so traurig, so unendlich traurig und verzweifelt, weil sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um Nero zu retten. Ihre Nase lief, aber sie hatte kein Taschentuch. Sie zog kräftig hoch und wischte die Tränen mit dem Handrücken fort, da bemerkte sie, dass Ascalon sich langsam rückwärts vom Tor fortbewegt hatte. Und im gleichen Augenblick, als sie erkannte, was das bedeutete, galoppierte er auch schon an. Kraftvoll donnerten die Hufe auf den Boden, bewegten sich die Muskeln bei jedem Schritt. Muriel blieb gerade noch Zeit, sich an der Mähne festzuklammern, da spannte sich der Körper des Wallachs auch schon und Ascalon sprang.


  Das Tor zog wie immer in Zeitlupe unter ihr dahin, aber diesmal war ihr Blick tränenblind und sie konnte nichts erkennen. Auch der wundersame Wald jenseits des Zauns verbarg sich hinter einem Schleier aus Tränen, die der Wind des scharfen Ritts nur langsam trocknete. Muriel spürte, dass Ascalon sich entschieden hatte. Ihr Herz klopfte vor Aufregung wie wild. Die Lichtung, auf der die wundersame Hütte der Schicksalsgöttin stand, tauchte vor ihr auf. Sie sah Licht hinter dem Fenster und Rauch aus dem Schornstein aufsteigen. Für den Bruchteil eines Augenblicks fürchtete sie, die Schicksalsgöttin könne hinaustreten und ihnen den Weg versperren, aber die Tür blieb verschlossen. Die Schicksalsgöttin schien sie nicht bemerkt zu haben. Wie der Wind preschte Ascalon über die Lichtung, vorbei an der Hütte auf den fernen Wald zu. Als er erneut zum Sprung ansetzte, wurde es für den Bruchteil einer Sekunde dunkel und kalt, doch ehe Muriel es wirklich bemerkte, befanden sie sich schon wieder auf der Wiese hinter dem Birkenhof. Es war Nacht und stockdunkel. Ascalon trug Muriel über die Wiese, blieb unmittelbar vor dem Tor stehen und begann mit dem Huf zu scharren. Beeil dich, schien er zu sagen. Geschmeidig glitt Muriel von seinem Rücken, öffnete den Riegel, der das Tor von innen verschloss, mit Hilfe eines kleinen Stocks, den sie durch den Türspalt steckte. Dann schlüpfte sie hinein und lauschte.


  Im Stall war es still. Muriel hielt den Atem an. Sie fürchtete zu spät zu kommen. Aber dann hörte sie Nero leise schnauben und im Stroh rascheln.


  Er lebt! Muriel atmete auf. Sie wollte gerade zur Box schleichen, als sich jemand an der Tür zum Hof zu schaffen machte. Der Riegel wurde geöffnet und Vivien trat in den Stall. »Hallo, Nero!«, hörte Muriel sie sagen. »Ich hab dich nicht vergessen. Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe.« Vivien hob die Hand und ließ Nero an den Äpfeln schnuppern. Dieser schnaubte erfreut und schnappte danach, aber Vivien zog die Hand schnell zurück. »Nicht so hastig«, sagte sie lachend. »Die sind doch viel zu groß für einen zahnlosen Opa wie dich. Ich muss sie erst noch klein schneiden.« Muriel sah, wie Vivien das Messer zur Hand nahm und zum Futtertrog ging. Sie reckte sich, um besser sehen zu können, als plötzlich ein heftiger Schmerz ihren Körper durchzuckte und der Boden wie auf einem Schiff zu schwanken begann. Muriels Herz raste. Ihr wurde gleichzeitig schlecht und schwindelig. Sie wollte sich an einer Mistforke festhalten, griff aber daneben. Die Forke kippte polternd um und riss einen Blecheimer mit sich, der scheppernd über den Boden kullerte. Muriel keuchte. Jenseits von Übelkeit und Schmerz hörte sie Vivien ängstlich aufschreien und sah, wie ihre Schwester aus dem Stall flüchtete.


  Die Äpfel! Sie musste die Äpfel holen! Muriel nahm all ihre Kräfte zusammen und tastete sich durch den Stall. Die wenigen Meter kamen ihr vor wie eine endlose Strecke. Jeder Schritt war ein Kampf, begleitet von unsäglichen Schmerzen, die sie zu zerreißen drohten.


  Die Äpfel, ich muss die Äpfel haben!


  Der pure Wille war es, der Muriel nicht aufgeben ließ. Es grenzte an ein Wunder, dass sie die Box erreichte, ehe Nero mit seinem zahnlosen Maul nach dem ersten Apfel schnappen konnte. Die beiden Früchte wogen schwer wie Blei in Muriels Hand, als sie sie aus dem Futtertrog nahm. Festhalten konnte sie sie nicht, dazu zitterte sie zu sehr. Achtlos ließ sie die Äpfel fallen.


  Draußen wieherte Ascalon schrill und gequält. Muriel fühlte, dass er wie sie Höllenqualen litt. Sie würden beide sterben, wenn sie nicht schnell von hier fortkamen. Dies war also das gefährliche Paradoxon, von dem die Schicksalsgöttin einmal gesprochen hatte. Die Göttin hatte Muriel gewarnt, oh ja, das hatte sie. Aber Muriel war bereit gewesen, das Risiko auf sich zu nehmen. Dass es so schlimm werden würde, hätte sie nicht gedacht. Jetzt bereute sie es und betete im Stillen darum, dass sie und Ascalon dieses Abenteuer überleben würden.


  Mit letzter Kraft schleppte Muriel sich aus dem Stall. Ascalon erwartete sie vor dem Tor. Sein Fell war grau wie das eines Geisterpferdes und von flockigem Schweiß bedeckt. Er zitterte und bleckte immer wieder die Zähne. Pferde haben keine Schmerzlaute, hatte ihre Mutter Muriel einmal erzählt, aber die waren auch nicht nötig, um zu erkennen, wie sehr Ascalon litt. Fast hätte Muriel es nicht geschafft, sich auf seinen Rücken zu schwingen. Der Reifenstapel schien plötzlich viel zu klein zu sein und Ascalons Rücken viel zu hoch. Irgendwie gelang es ihr dann doch. Keuchend lag sie auf seinem Rücken, die Hände in die Mähnenhaare gekrallt, während er mit gequälten Schritten antrabte und das Tor mit einem entsetzlich kraftlosen Sprung überwand.


  Der Sprung forderte Ascalon das Letzte ab. Er war am Ende seiner Kräfte. Mit hängendem Kopf trottete er in den Wald hinein, müde und zu Tode erschöpft.


  Muriel atmete auf. Sie hätte glücklich sein müssen, aber sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sie war überzeugt sterben zu müssen und begrüßte die Ohnmacht wie einen Freund, als diese sie einhüllte und ihren Geist davontrug.
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  Das gefährliche Paradoxon


  


  Als Muriel erwachte, waren die Schmerzen verschwunden. Ohne die Augen zu öffnen, horchte sie in sich hinein, fand aber nur eine leichte Mattigkeit. Es fühlte sich fast so an wie am Abend zuvor, als sie daheim auf der Treppe zusammengebrochen war.


  Aber diesmal war etwas anders. Der Geruch im Raum passte nicht zum Birkenhof. Außerdem war es bedrückend still. Nur das leise Plätschern von Wasser war zu hören. Muriel schlug die Augen auf, aber das half ihr nicht wirklich weiter. Um sie herum war es so dunkel, dass sie selbst mit offenen Augen nichts sehen konnte.


  Wo bin ich? Muriel überlegte fieberhaft. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie wusste nur, dass sie nicht zu Hause war. Mit den Händen tastend, erkundete sie ihre Lagerstadt. Der Bezug unter ihrem Rücken fühlte sich samtig an. Ihr Kopf ruhte auf Kissen, die reich mit Stickereien verziert waren, außerdem hatte jemand eine dicht gewebte Decke über sie gebreitet.


  »Hallo?« Muriel musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich bemerkbar zu machen. Dabei kam ihr das Wort so zaghaft über die Lippen, als weigere es sich ausgesprochen zu werden. Leise, viel zu leise, schwebte es durch den Raum, der sehr viel größer zu sein schien, als sie vermutet hatte.


  »Schön, dich unter den Lebenden zu wissen.« Eine Kerze flammte ganz in der Nähe auf und warf ein unstetes Licht auf die Gestalt einer Frau, die nicht weit entfernt in einem Korbstuhl saß. Es war nur eine einzige Kerze, aber der schwache Schein genügte, um das Rätsel zu lösen.


  »Sie?« Muriel wusste nicht, ob sie beim Anblick der Schicksalsgöttin erschrocken oder erleichtert sein sollte. Immerhin hatte sie gerade etwas Verbotenes getan. Es war keine Unachtsamkeit und kein kleines Vergehen gewesen. Nein. Sie hatte den Ritt durch die Zeit ganz bewusst angetreten.


  Ascalon! Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie furchtbar der Wallach ausgesehen und wie sehr er gelitten hatte. »Wie ... wie geht es Ascalon?«, fragte sie besorgt und schuldbewusst zugleich.


  »Interessiert dich das wirklich?« Die Stimme der Schicksalsgöttin war schneidend. Zorn schwang darin mit.


  »Natürlich!« Muriel setzte sich auf. Wie konnte die Göttin nur glauben, dass Ascalon ihr gleichgültig war?


  »Ein guter Reiter sorgt sich um sein Pferd, ehe er es zuschanden reitet«, erwiderte die Göttin kühl.


  Muriel durchzuckte ein schmerzhafter Stich. »Heißt das, er ... er ist ...« Sie wagte es nicht, den Satz zu beenden.


  »Er lebt, wenn du das meinst«, sagte die Göttin.


  »Pffft!« Mit einem zischenden Laut entwich die Luft aus Muriels Lungen. Ascalon lebte. Alles würde gut werden.


  »Aber es geht ihm nicht gut.« Die Göttin erhob sich aus dem Korbstuhl und kam auf Muriel zu. In ihrem Zorn wirkte sie viel größer, als Muriel sie in Erinnerung hatte. Unwillkürlich rückte sie ein wenig von der Bettkante fort.


  »Fürchtest du dich?«, fragte die Göttin und blickte von oben auf Muriel herab.


  Muriel nickte stumm. Ja, sie fürchtete sich. Sehr sogar. Es war nicht das erste Mal, dass sie Mist gebaut oder ein Verbot missachtet hatte, und es war auch nicht das erste Mal, dass sie dabei erwischt worden war. Aber nie, nicht einmal bei Teresas berüchtigten Wutausbrüchen, hatte sie eine solche Angst gehabt. Sie wünschte, sie könne sich irgendwo verkriechen, wusste aber auch, dass das nichts ändern würde.


  »Ja, du fürchtest dich, aber nicht genug.« Die Augen der Göttin funkelten zornig rot.


  ... wie eine Dämonin, schoss es Muriel durch den Kopf. Das unheimliche Glühen jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


  »Du hast mein Verbot missachtet«, zischte die Göttin, außer sich vor Wut. »Du hast mein Vertrauen auf schändliche Weise missbraucht. Du hast getan, was niemals getan werden darf, und damit Ascalon und dich in allergrößte Gefahr gebracht. Nur eine Minute länger und ihr wärt tot gewesen.«


  »Es ... es tut mir leid.« Muriel wusste, wie albern sich das anhören musste, aber ihr fiel gerade nichts Besseres ein. Außerdem tat es ihr wirklich leid. Weder hatte sie Ascalon schaden noch sich selbst umbringen wollen. Ihre Gedanken waren so sehr bei Nero gewesen, dass alles andere ihr nebensächlich erschienen war.


  »Leid!« Die Göttin spie das Wort aus, als habe es einen bitteren Beigeschmack. »Was weißt du schon von Leid.«


  »Genug, um zu erkennen, dass Nero gelitten hat!« Muriel wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, das zu sagen. Aber sie spürte, dass sie sich verteidigen musste. Sie hatte Unrecht getan, aber nicht aus Eigennutz. Sie hatte es getan, um ein Leben zu retten. »Er war tot, als ich in den Stall kam – tot!« Das letzte Wort schrie sie fast. »Der Arme ist qualvoll erstickt, weil meine Schwester nicht aufgepasst hat. Der Apfel, den sie ihm geben wollte, war zu groß. Daran ist er erstickt. Das ist so unfair. Das konnte ich doch nicht zulassen.« Muriel schnappte nach Luft. »Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen, Sie wissen ja sicher schon alles.«


  »Ja, ich weiß es.« Die Göttin blieb ruhig. »Ich weiß sogar, warum Vivien den Apfel nicht klein geschnitten hat.«


  »Das wissen Sie?« Muriel horchte auf. »Warum?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Ich? Nein? Wieso?« Muriel runzelte die Stirn. »Vivien hat nicht mit mir gesprochen, nachdem ...«


  »... du am Abend die gleichen Schmerzen erlitten hast wie im Stall?« Die Göttin zog eine Augenbraue streng in die Höhe. »Überlege!«


  »Ich verstehe nicht.« Muriel schüttelte verwirrt den Kopf. Sie spürte, dass die Lösung zum Greifen nahe vor ihr lag, konnte sie aber nicht in Worte fassen. »Sie meinen, die Schmerzen im Haus und im Stall gehörten zusammen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Natürlich, was denkst du denn?« Der Ärger in der Stimme der Göttin flammte erneut auf. »Glaubst du, ich verbiete dir ohne Grund in eine Zeit zu reisen, in der du existierst? Glaubst du, das ist alles nur ein Spiel?« Sie schnaubte missbilligend und schüttelte den Kopf. »Alle Sterblichen haben nur eine bestimmte Menge an Lebensenergie zur Verfügung. Nicht nur du, auch Ascalon. Reitest du mit ihm in eine Zeit, in der es euch schon gibt, wird diese Energie auf die beiden Muriels und Ascalons aufgeteilt. Ein paar Minuten lang zehrst du noch von deinen eigenen Kräften. Aber dann wird es gefährlich, denn ihr bekommt dann nur die Hälfte dieser Kraft. Ein Zustand, der mit unsäglichen Schmerzen und Qualen verbunden ist und in dem man, wie du dir denken kannst, nicht lange überlebt.«


  »Das habe ich bemerkt.« Muriel nickte beschämt. »Aber ich habe es nicht gewusst. Ehrlich. Sie haben immer nur von einem gefährlichen Paradoxon geredet. Wie hätte ich denn wissen sollen, dass es so ...«


  »Schweig!«, herrschte die Göttin Muriel an. »Es ist nicht meine Pflicht, dir alles bis ins Kleinste zu erklären. Deine Pflicht aber ist es zu gehorchen. Ein Verbot ist ein Verbot. Ich verlange, dass es eingehalten wird. Ist das klar?«


  »Ja.« Muriel duckte sich unter der Wut der Göttin.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann hielt Muriel es nicht länger aus und fragte: »Aber warum hat Vivien denn nun den Apfel nicht klein geschnitten?«


  Die Göttin maß sie mit einem vielsagenden Blick, schwieg jedoch.


  Muriel überlegte, dann fiel es ihr wieder ein. »Weil sie aus dem Stall gerannt ist und die Äpfel dabei in den Trog fallen ließ.«


  »Das war nicht der Grund.«


  »Nicht?«


  »Überlege.«


  »Aber was dann?« Muriel war der Verzweiflung nahe.


  Die Göttin gab einen Laut von sich, der einem genervten Seufzer ähnelte. »Die Frage ist, warum sie aus dem Stall gelaufen ist.«


  »Hm, vermutlich ist ihr etwas eingefallen, das ...«


  »Falsch!«


  »Falsch?« Muriel verstand gar nichts mehr.


  »Sie hatte Angst.«


  »Angst wovor?«


  »Denk nach!« Die Göttin schaute Muriel an, als müsse sie das selbst wissen.


  Muriel überlegte angestrengt, aber sie hatte nur noch ganz schwache Erinnerungen daran, was im Stall vorgefallen war. Die Schmerzen, die Übelkeit und das Schwindelgefühl waren so heftig gewesen, dass sie kaum etwas anderes mitbekommen hatte – und dann wusste sie es plötzlich wieder.


  »Sie hat sich erschreckt!«, rief sie aus. »Ich habe etwas umgeworfen, an dem ich mich festhalten wollte und dann war da der Eimer, der ...« Sie erbleichte, als sie erkannte, was das bedeutete. »Heißt das ...«, stammelte sie fassungslos, »heißt das, dass Nero den Apfel nur deshalb gefressen hat, weil ich im Stall war?«


  Die Göttin antwortete nicht, aber ihr Schweigen sagte Muriel mehr als alle Worte.


  »Aber dann ... dann war ja alles meine Schuld.« Hinter Muriels Stirn wirbelten die Gedanken umher. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr sicher, ob es ihr tatsächlich gelungen war, die Äpfel aus dem Trog zu nehmen. So elend, wie sie sich gefühlt hatte, konnte sie sich kaum noch daran erinnern, was wirklich geschehen war. Sie schluckte schwer, als sie das ganze Ausmaß des Dramas begriff. »Dann ... dann habe ich ihn gar nicht gerettet?« Ohne dass sie es verhindern konnte, schossen ihr Tränen in die Augen. Sie schluchzte auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie hatte alles falsch gemacht und schämte sich entsetzlich. Doch schlimmer noch als die Einsicht war die Erkenntnis, dass es keine Möglichkeit gab, es wiedergutzumachen.


  »Ich muss sofort nach Hause.« Plötzlich hatte Muriel es sehr eilig. Sie musste unbedingt wissen, was dort geschah.


  »Das geht nicht.« Die Göttin bedachte Muriel mit einem langen Blick, blieb ihr die Erklärung aber schuldig.


  »Warum nicht?« Auf unbestimmte Weise hatte Muriel das Gefühl, dass die Göttin sie bestrafen wollte, indem sie sie von zu Hause fernhielt. »Sie können mich hier nicht festhalten.«


  »Doch, das kann ich.« Die Stimme der Göttin war immer noch kühl und distanziert. »Wenn es mein Bestreben wäre, könnte ich dich eine Ewigkeit hier festhalten. Zumindest für eine Zeit, die dir wie eine Ewigkeit vorkommen würde. Zu Hause würde man dich natürlich nicht vermissen. Dort würden sie nicht einmal bemerken, dass du abwesend warst. Aber du kannst beruhigt sein, ich will es gar nicht. Zurückkehren darfst du trotzdem nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ascalon ist zu schwach. Er würde den Ritt nicht überstehen.«


  »Ist es so schlimm?« Muriel biss sich auf die Unterlippe und blickte beschämt Boden. »Das ... das wollte ich nicht«, murmelte sie.


  »Oh nein, natürlich nicht!«, brauste die Göttin wieder auf. »Du hattest ja nur Augen für das, was dir wichtig war, und wolltest den Helden spielen. Was du Ascalon damit antust, daran hast du nicht einen Gedanken verschwendet.«


  »Ja, das stimmt. Ich habe wirklich nicht daran gedacht.« Allmählich wurde auch Muriel wütend. Die Vorwürfe der Göttin waren berechtigt und sie sah ihren Fehler ein. Auf keinen Fall aber wollte sie sich vorwerfen lassen, eigennützig gehandelt zu haben. »Wie hätte ich das denn wissen können? Sie haben es bisher ja nicht für nötig gehalten, mir dieses Zeit-Paradoxon näher zu erklären.« Sie verstummte, um Atem zu schöpfen, und fügte dann etwas leiser hinzu: »Außerdem war Ascalon damit einverstanden zurückzureiten. Ich bin sicher, dass er um die Gefahr wusste, aber er hat den Zeitsprung gewagt. Nicht weil ich es wollte oder weil ich ihn dazu gezwungen habe, sondern weil auch ihn Neros grausames Schicksal berührt hat.«


  »Ich weiß.« Die Göttin seufzte und plötzlich wurde ihre Stimme sanft. »Denkst du wirklich, ich wüsste das alles nicht? Dich nicht vollständig einzuweihen, war ein Fehler, das sehe ich jetzt ein. Aber du reitest noch nicht so lange mit Ascalon und ich dachte, es hätte noch Zeit.« Sie trat näher und setzte sich zu Muriel. »Ascalon hat dich aus freien Stücken zurückgetragen, obwohl er wusste, was passieren würde. Es mag sich seltsam anhören, aber gerade das ist es, was mir Sorgen bereitet. Die enge Bindung zwischen euch ist nicht ungewöhnlich bei Gefährten, wie ihr es seid. Doch bisher war es immer so, dass Ascalon sich an die Regeln gehalten hat. Um dir zu helfen, hat er sie zum ersten Mal gebrochen.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Wie solltest du auch?« Ein Schatten huschte über das Gesicht der Göttin. »Glaubst du, die anderen hätten es nicht auch versucht? Denkst du, jene, die vor dir waren, wären nicht auch der Versuchung erlegen, ein Unglück ungeschehen zu machen, wenn jemand betroffen war, der ihnen nahestand? Welcher Sterbliche träumt nicht davon, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, um jene vor Unheil zu bewahren, die man liebt?« Sie schaute Muriel durchdringend an. »Dieser Wunsch ist so alt wie die Menschheit und er ist nur allzu verständlich. Ascalon weiß darum, doch er weiß auch, dass der große Plan nicht verändert werden darf. Wer gerufen wird, muss gehen. So war es und so wird es immer sein.«


  »Bitte verzeihen Sie mir.« Muriel lauschte mit gesenktem Blick. Jetzt erst wurde sie sich der Anmaßung bewusst, die sie sich herausgenommen hatte, und sie begriff, dass der Zorn der Göttin nicht allein ihr Vergehen betraf.


  »Dass Ascalon dich zurückgetragen hat, zeigt, wie nahe er dir ist«, hörte sie die Göttin sagen. »So nahe, dass er für dich sogar die höchsten Gesetze bricht und sein Leben riskiert. Das ist etwas, dass er noch nie zuvor für einen Reiter getan hat, selbst dann nicht, wenn die Geschwister, Eltern oder Kinder seiner Reiter den Tod fanden.« Sie machte eine Pause, sah Muriel prüfend an und fuhr fort: »Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, ob das eurer Aufgabe dienlich ist.«


  »Sie ... Sie wollen ihn mir doch nicht wegnehmen – oder?« Plötzlich hatte Muriel Angst, Ascalon zu verlieren. »Ich tue es auch nie wieder, versprochen. Ich weiß jetzt, was passiert, und werde Ascalon nie mehr für solche Zwecke nutzen. Das schwöre ich.«


  »Das schwörst du jetzt.« Die Göttin nickte bedächtig und blickte Muriel forschend an. »Aber was ist, wenn deinem Vater etwas geschieht? Deiner Mutter? Oder deinem Bruder? Wäre die Versuchung dann nicht groß, mal eben zurückzureiten und wieder helfend einzugreifen?«


  »Nein ... doch ... Ach, ich weiß es nicht!« Noch während Muriel das sagte, wusste sie, dass es eine schwache Antwort war.


  Die Göttin lächelte, aber es lag keine Freude darin. »Siehst du. Und genau darum weiß ich nicht, ob es klug ist, Ascalon bei dir zu lassen.«


  »Bitte!« Einem plötzlichen Impuls folgend, ergriff Muriel die Hand der Göttin und schaute sie flehend an »Sie dürfen ihn mir nicht wegnehmen.«


  »Du irrst dich, ich darf.« Die Göttin löste ihre Finger aus Muriels Hand und erhob sich. »Was geschehen ist, darf nicht unbeachtet bleiben. Und nun entschuldige mich, ich muss allein sein und nachdenken.«
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  Der verlorene Schlüssel


  


  Die folgenden Stunden, wenn es denn Stunden waren, wurden für Muriel die qualvollsten ihres Lebens. Da die Göttin ihr nicht erlaubt hatte hinauszugehen und nach Ascalon zu sehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es Ascalon gut ging und dass sich der Zorn der Göttin bald legen würde.


  Hin und wieder nickte sie ein wenig ein. Wenn sie erwachte, galt ihr erster Blick der Kerze auf dem Tisch, nur um festzustellen, dass diese immer noch keinen Millimeter heruntergebrannt war. Es war seltsam. Die Zeit verstrich und stand doch still. Muriel bemerkte dies nicht nur an der Kerze, auch an sich selbst. Obwohl sie nach ihrer gefühlten Zeitrechnung schon ziemlich lange bei der Göttin sein musste, verspürte sie weder Hunger noch Durst und auch sonst kein dringendes Bedürfnis. Darüber war sie allerdings nicht wirklich unglücklich. Der Palast, der von außen wie eine verfallene Hütte aussah, mochte so manches wundersame Geheimnis bergen, eine Toilette hatte sie hier aber noch nirgends entdecken können.


  Minuten wurden zu Stunden, während Muriel mit ihren Gedanken und der endlos brennenden Kerze allein war. Sie langweilte sich fürchterlich, wagte es aber nicht, nach der Göttin zu rufen. So blieb sie allein mit der Sorge um Ascalon und der bohrenden Ungewissheit, ob sie Nero nun hatte helfen können oder nicht.


  


  Irgendwann, nach einer Zeit, die Muriel wie eine Ewigkeit vorkam, kehrte die Göttin zurück. Muriel spürte ihr Nahen mehr, als dass sie es hörte. Hastig drehte sie sich auf die Seite und tat, als würde sie schlafen.


  Aber die Göttin ließ sich nicht so leicht täuschen. »Dreh dich um. Ich weiß, dass du wach bist«, sagte sie, als sie zu Muriel an das Lager trat. Der Tonfall war nicht gerade freundlich, klang aber nicht mehr so wütend wie zuvor und Muriel hoffte, dass die Göttin sich ein wenig beruhigt hatte. Betont verschlafen drehte sie sich um, rieb sich die Augen, als sei sie tatsächlich noch müde und fragte: »Geht es Ascalon besser?«


  »Bei den Toren des Olymp, ich wünschte, es wäre so.« Die Göttin setzte sich zu Muriel und strich sich mit einer Hand eine goldgelbe Locke aus der Stirn.


  »Dann geht es ihm immer noch schlecht?« Muriel war so erschrocken, dass sie ganz vergaß, weiter die Verschlafene zu spielen. Ruckartig setzte sie sich auf und schaute die Göttin an. »Bitte sagen Sie mir, was mit ihm los ist.«


  Die Göttin antwortete nicht sofort. Geistesabwesend starrte sie auf die flackernde Flamme der Kerze und schien über etwas nachzudenken. Muriel platzte fast vor Neugier. Sie musste wissen, wie es Ascalon ging. Aber sie wollte die Göttin nicht bedrängen und riss sich zusammen.


  Als die Göttin nach einer Weile immer noch nicht geantwortet hatte, wurde es ihr zu bunt. »Warum antworten Sie mir nicht?«, fragte sie und fügte besorgt hinzu: »Ist es so schlimm?«


  »Schlimm?« Die Göttin, fuhr sich geistesabwesend mit den Händen durch das Haar.


  »Ich möchte doch nur wissen, wie es Ascalon geht.« Muriel hob die Stimme ein wenig an, als sei die Göttin schwerhörig.


  »Ah, Ascalon. Ja ... ähm ... nun, es geht ihm nicht gut. Jedenfalls nicht gut genug.« Die Göttin seufzte und verstummte. Sie wirkte bedrückt. Etwas beschäftigte sie.


  Schließlich hielt Muriel das Schweigen nicht länger aus. »Nicht gut genug?«, hakte sie nach. »Wozu nicht gut genug? Um mich nach Hause zu bringen?«


  »Ja, das auch.« Die Göttin nickte. »Aber nicht nur.«


  Muriel war nun völlig verwirrt. Sie hatte die Göttin noch nie so zerstreut erlebt und fragte sich, was geschehen sein mochte. »Was ist los?«, fragte sie vorsichtig. »Sind Sie noch immer wütend auf mich? Ich ... ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut und dass ich so etwas nie wieder machen werde. Was soll ich denn noch tun, um ...«


  »Das ist es nicht.« Die Göttin schüttelte den Kopf. »Oder doch, irgendwie schon, aber nicht so, wie du denkst.«


  »Wie dann?« Muriel zog die Stirn kraus. Aus den Worten der Göttin wurde sie immer noch nicht schlau.


  »Er hat den Schlüssel gefunden ...«


  »Den Schlüssel? Was für einen Schlüssel?« Muriel verstand nun gar nichts mehr. Irgendwie glaubte sie immer noch, das Gespräch würde sich um die verbotene Rettungsaktion für Nero drehen. »Und wer hat ihn gefunden? Mirko ...?«


  »... und das Schlimme ist, dass es ausgerechnet jetzt passiert, wo Ascalon so schwach ist.« Die Göttin sprach weiter, als hätte sie Muriels Fragen gar nicht gehört. »Eine so lange Reise würde er in seinem Zustand niemals überstehen. Bleibt nur zu hoffen, dass er nicht so schnell dazu kommt, den Schlüssel seiner wahren Bestimmung zuzuführen ...«


  ... die wahre Bestimmung des Schlüssels. Endlich dämmerte Muriel, wovon die Göttin sprach. Offenbar hatte ihr der Brunnen der Zeit wieder Bilder von einem gelüfteten Geheimnis offenbart, das Archäologen irgendwo auf der Welt entdeckt hatten, obwohl es den Menschen verborgen bleiben sollte. Das war eine Aufgabe für sie und Ascalon – oder vielmehr, es wäre eine gewesen, wenn sie Ascalon durch den verbotenen Ritt nicht so sehr geschwächt hätte. Muriel schluckte. Sie hatte geglaubt, es könne nicht schlimmer kommen, aber sie hatte sich geirrt.


  »Heißt das, dass wieder ein Geheimnis entdeckt wurde?«, fragte sie in der Hoffnung, dass sie sich irrte. »Eines dieser Geheimnisse, die geschützt werden müssen, weil die Menschheit noch nicht bereit ist die Wahrheit zu erfahren?«


  »Ja.« Die Göttin wirkte immer noch geistesabwesend, als suche sie in Gedanken händeringend nach einer Lösung für das Problem. »Der Schlüssel war einzigartig, ein Unikat und schon damals etwas ganz Besonderes. Er hätte für immer verschollen bleiben müssen. Aber ich ...« Sie brach ab und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Er wurde gestohlen und ging verloren. Vielleicht wanderte er einige Jahrhunderte von Hand zu Hand, ohne dass die späteren Besitzer um seine wahre Bestimmung wussten. Vielleicht lag er aber auch schon all die Jahre im Erdreich verborgen. Nun aber wurde er auf einem Feld nahe Glastonbury gefunden.«


  »Glastonbury? Ist das in England?« Muriel hatte der Göttin gebannt gelauscht. Ohne eine Antwort abzuwarten, wiederholte sie noch einmal ihre Frage: »Was ist das für ein Schlüssel?«


  »Er öffnet ein geheimes Tor, durch das auch Sterbliche zur sagenumwobenen Insel im Sommersee gelangen können – es ist der Schlüssel von Avalon.«


  Avalon. Muriel erschauderte. Sie hatte schon von dem sagenhaften Reich der Fee Morgana gehört, die zur Zeit König Artus’ irgendwo in den Nebeln auf einer Insel im Sommersee gelebt haben sollte. Teresa hatte vor ein paar Monaten einen Roman gelesen, auf dessen Umschlag ganz dick Avalon zu lesen gewesen war. Muriel konnte sich noch gut daran erinnern, weil der Name sie an Ascalon erinnert hatte. Sie hatte sogar schon einen Film darüber im Fernsehen gesehen. Einen Film, der von dem Zauberer Merlin und einem magischen Schwert handelte, das König Artus als Halbwüchsiger aus einem Stein gezogen haben sollte. Das waren natürlich alles keine wahren Geschichten. Aber immerhin bezogen sich der Film und das Buch auf dieselben alten Legenden und Sagen aus England, zu denen die Regisseure und Autoren dann noch einen großen Schuss ihrer eigenen Fantasie hinzugefügt hatten.


  Muriel hatte nicht im Traum daran geglaubt, dass es die Insel Avalon, den Zauberer Merlin oder die Fee Morgana wirklich gegeben haben könnte. Für sie war es einfach nur ein spannender Film von Rittern, Zauberern und bösen Hexen gewesen, nicht mehr.


  »Gibt es diese Pforte denn heute überhaupt noch?«, erkundigte sie sich. »Ich meine, die Burgen von damals sind doch inzwischen alle Ruinen. Das Tor, zu dem der Schlüssel gehört, ist sicher längst kaputt. Und wenn das Tor nicht mehr da ist, kann auch niemand mehr den Schlüssel verwenden.«


  »So einfach ist das leider nicht.« Die Göttin seufzte. Ihren Groll gegen Muriel schien sie ganz vergessen zu haben. »Das Tor wurde nicht aus Eisen oder Holz gemacht. Es wurde ganz und gar aus Magie gewoben. Und es ist immer noch da. Sterbliche haben all die Jahrhunderte danach gesucht, aber sie können es nicht sehen. Gelingt es jedoch dem Träger des Schlüssels, in die Nähe des Tors zu kommen, wird es sich ihm offenbaren. Das wäre das Ende der Legende von Avalon.«


  »Oh.« Nun endlich verstand auch Muriel, wie brenzlig die Lage war. Dennoch konnte sie die Befürchtungen der Göttin nicht wirklich teilen. »Ich glaube trotzdem, dass Sie sich zu viele Sorgen machen«, sagte sie leichthin. »Schlüssel gibt es doch jede Menge. Auch so alte. Wie sollen die Archäologen darauf kommen, dass ausgerechnet dieser etwas ganz Besonderes ist?«


  »Weil einer von ihnen danach gesucht hat.« Die Göttin blieb ernst.


  »Aber er kann doch gar nicht wissen, wie er aussieht.« Muriel ließ sich nicht beirren. »Und er weiß auch nicht, wo dieses Tor ist.« Sie schmunzelte. »Da muss derjenige aber ganz schön lange suchen.«


  »Nein.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?« Muriel runzelte die Stirn. »Die Wissenschaftler von heute können vieles, aber nicht hellsehen.«


  »Das müssen sie auch nicht.« Wieder ließ die Göttin einen ihrer Seufzer vernehmen. »Er muss nur die Schrift auf dem Schlüssel entziffern, dann findet er den Weg von allein.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Bewohner von Avalon haben eine Art Wegbeschreibung in den Schlüssel eingraviert?« Muriel starrte die Göttin fassungslos an. »Und womöglich auch noch eine Gebrauchsanweisung für das Ding?«


  »So ist es.«


  »Ich fasse es nicht.« Muriel schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Das ist ja fast so, als würde meine Mutter die PIN-Nummer für ihr Girokonto auf ihre EC-Karte schreiben.«


  »Pin-Giro-EC?« Die Göttin schaute Muriel verständnislos an.


  »Ach, das ist nicht so wichtig.« Muriel winkte ab. »Auf jeden Fall ist es ganz schön dumm, all diese geheimen Informationen mit dem Schlüssel zusammen aufzubewahren. Ist doch logisch, dass man da irgendwann Ärger und ungebetenen Besuch bekommt.«


  »So klar war das damals nicht«, sagte die Göttin. »Bedenke, dass nur die wenigsten in der Zeit überhaupt lesen konnten – schon gar keine Runenschrift.«


  »Hm, das stimmt auch wieder«, räumte Muriel ein. »Trotzdem ist das Geheimnis heute nicht sicher. Die Wissenschaftler werden die Schrift bestimmt bald entziffert haben.«


  »Eben.« Die Göttin fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als sei sie müde. »Gerade darum bin ich ja so in Sorge.«


  »Ich könnte mit Ascalon hinreiten und versuchen ... oh!« Muriel erkannte den Irrtum, noch ehe die Göttin etwas sagte. »So ein Mist.«


  Der Seitenblick, mit dem die Göttin Muriel bedachte, sagte mehr als alle Worte. Dann erhob sie sich, strich ihr lindgrünes Seidenkleid glatt und sagte: »Ich will sehen, was ich für Ascalon tun kann.«


  »Darf ich mitkommen?« Muriel legte alles Sehnen und Flehen in diesen einen Satz und fügte rasch hinzu: »Meine Mutter ist Tierärztin. Sie ... sie kennt sich gut mit Pferden aus. Ich habe schon viel von ihr gelernt, vielleicht kann ich Ascalon helfen.« Die Göttin maß Muriel mit einem schwer zu deutenden Blick. »Fühlst du dich denn schon kräftig genug, um aufzustehen?«


  »Na klar.« Muriel schlug die Decke zurück und stand auf, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich bin topfit.«


  Die Göttin zögerte. Dann kam sie auf Muriel zu, streckte die Hand aus und legte ihr mit den Worten: »Lass mich das überprüfen«, die Hand auf den Kopf. »Bleib jetzt ganz ruhig stehen«, wies sie Muriel an. Dann schloss sie die Augen. Muriel spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Als die Göttin die Hand Sekunden später wieder fortnahm, verschwand es augenblicklich.


  »Erstaunlich.« Die Göttin hob überrascht eine Augenbraue. »Es stimmt. Deine Lebensenergie ist bereits vollständig zurückgekehrt. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  »Ich war ja auch wirklich nur ganz kurz bei Nero«, sagte Muriel und fügte hinzu: »Vielleicht hat Ascalon sich auch so schnell erholt.«


  »Der Sprung zurück hat ihn viel Kraft gekostet«, erklärte die Göttin. »Für dich als Reiter war das ungleich einfacher.«


  »Gibt es denn gar nichts, das wir für ihn tun können?«, fragte Muriel. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen und würde alles tun, damit es ihm wieder besser geht.«


  »Wirklich alles?«


  Etwas an der Art, wie die Göttin sie ansah, ließ bei Muriel die Alarmglocken schrillen. Der Wunsch, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen, war jedoch größer als alle Vorsicht. »Ja, alles«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Gut.« Die Göttin nickte bedächtig und forderte sie durch eine Geste auf, ihr zu folgen. »Wenn du mutig und entschlossen bist, gibt es tatsächlich etwas, das du für Ascalon tun kannst. Komm mit.«
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  Die Mutprobe


  


  Als Muriel Ascalon sah, fuhr ihr ein eisiger Schrecken durch die Glieder. Selbst wenn ihr die Schicksalsgöttin zuvor nichts über seinen Zustand erzählt hätte, hätte sie auf den ersten Blick erkannt, dass es ihm sehr schlecht ging. Sein braunes Fell war glanzlos und struppig, die Mähne strähnig und zerzaust. Als er Muriel kommen hörte, drehte er ihr langsam den Kopf zu und schaute sie aus trüben Augen an.


  »Ascalon!« Muriel stürmte auf den Wallach zu, schlang ihm die Arme um den Hals und presste die Stirn gegen sein warmes Fell. »Oh Ascalon, was habe ich nur getan?«


  Du musst dir keine Vorwürfe machen.


  Muriel zuckte zusammen. Im ersten Augenblick war sie sicher, dass Ascalon in Gedanken zu ihr gesprochen hatte, dann aber wurde ihr klar, dass es weniger Worte als vielmehr das wundersame und einmalige Empfinden war, mit dem Ascalon ihr hin und wieder Botschaften zukommen ließ. Indem er ihr ein tröstliches Gefühl schickte, versuchte er ihre Schuldgefühle zu lindern.


  »Du wolltest es auch verhindern, nicht wahr?«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Du konntest auch nicht zulassen, dass Nero stirbt.« Ascalon schnaubte leise und Muriel wusste, dass es eine Zustimmung war. Der Gedanke, dass Ascalon nicht böse auf sie war, tröstete sie ein wenig, auch wenn sie sich längst nicht mehr sicher war das Richtige getan zu haben.


  Am Ende sind wir beide schuld, dass geschehen ist, was wir verhindern wollten ... Hastig verdrängte sie den Gedanken daran, dass ihr Rettungsversuch womöglich gescheitert war, und wandte sich erneut Ascalon zu. Das Wichtigste war jetzt, dass Ascalon wieder zu Kräften kam.


  Muriel überlegte angestrengt, was ihre Mutter tat, wenn Pferde erschöpft waren. Zunächst einmal gönnte sie ihnen viel Ruhe. Das konnte allerdings einige Tage dauern und so viel Zeit hatten sie nicht. Medikamente verabreichte sie erschöpften Tieren so gut wie nie. »Doping ist nicht gut für Pferde«, hatte sie einmal gesagt und Muriel erklärt, dass leistungssteigernde Medikamente bei Pferden verboten waren. Manchmal schlang ihre Mutter den Pferden kühle Tücher um die Beine, aber auch das schien Muriel in dieser Situation wenig hilfreich zu sein.


  Irgendwie empfand Muriel es als total ungerecht, dass sie sich so schnell von dem verbotenen Ritt erholt hatte, während Ascalon immer noch mit den Folgen kämpfte. Wenn sie doch etwas für ihn tun könnte.


  »Nun?« Die Stimme der Göttin unterbrach ihre Grübeleien. »Was würde deine Mutter in so einem Fall tun?«


  Muriel drehte sich um und schaute die ältere Frau betrübt an. »Sie würde ihm Ruhe gönnen und ihm gutes Futter, also viele Vitamine und Mineralstoffe, geben, damit er wieder zu Kräften kommt, aber ...«


  »... das braucht Zeit, die wir nicht haben.« Die Göttin nickte bedächtig und fügte hinzu: »Der Finder ist im Moment noch unpässlich, aber es wird nicht lange dauern, bis er sich wieder erholt hat. Wenn wir verhindern wollen, dass das Geheimnis gelüftet wird, müssen wir schnell handeln.« Sie bedachte Muriel mit einem prüfenden Blick. »Du sagtest vorhin, dass du alles tun würdest, um Ascalon zu helfen. Willst du das immer noch?«


  »Ja.« Das kam so aus ganzem Herzen, dass es keiner weiteren Worte bedurfte. Die Göttin lächelte. Ein warmes und wohlwollendes Lächeln, das Muriel zum ersten Mal nach dem verbotenen Ritt bei ihr sah.


  »Du bist sehr mutig«, hörte sie die Göttin sagen. Die Bemerkung versetzte Muriel einen Stich und ließ ein mulmiges Gefühl bei ihr zurück.


  Trotzdem fragte sie: »Was muss ich tun?«


  »Gar nichts«, erwiderte die Göttin. »Ich werde das übernehmen. Es genügt, wenn du dich neben Ascalon stellst, die Augen schließt und dich entspannst.«


  »Und was passiert dann?« Das flaue Gefühl in Muriels Magengegend nahm zu. Was die Göttin von ihr verlangte, klang einfach. Zu einfach. Sie spürte, dass die Sache einen Haken hatte und längst nicht so ungefährlich war, wie die Worte ihr glauben machen sollten.


  »Dann werde ich meine Hand auf deine und Ascalons Stirn legen und einen Teil deiner Lebensenergie auf Ascalon übertragen.« Die Göttin sagte das so selbstverständlich, als würde sie Muriel erklären, wie man sich die Hände wäscht.


  »Sie wollen mich schwächen, damit es Ascalon besser geht?« Muriel traute ihren Ohren nicht.


  Tu es nicht! Das ist gefährlich!, kreischte die Stimme der Vernunft in ihr. Sie kann dich damit umbringen!


  »Ist ... ist das nicht gefährlich?«


  »Ich werde sehr behutsam vorgehen.« Die Göttin schenkte Muriel ein aufmunterndes Lächeln. »Komm.«


  Trau ihr nicht!, wisperte die Stimme wieder. Vergiss nicht, wie wütend sie auf dich war. Du bist ihr nicht mehr wichtig, sie denkt nur an Ascalon. Vielleicht will sie die Gelegenheit nutzen, um dich aus dem Weg zu schaffen, damit er sich eine neue Reiterin suchen kann ...


  Muriel zögerte. Hin﻿- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Ascalon zu helfen, und der Angst, dass die Göttin nur so freundlich tat, in Wirklichkeit aber ein ganz anderes Ziel verfolgte, rührte sie sich nicht von der Stelle.


  »Nun, worauf wartest du?« In der Stimme der Göttin glaubte Muriel eine Spur von Ungeduld zu erkennen. »Ich dachte, du willst Ascalon helfen?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte Muriel hilflos. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Alles in ihr schrie danach wegzulaufen. Weit weg, dorthin wo die Göttin sie nicht finden konnte. Aber dann sah sie Ascalon an und die Scham über das, was sie ihm angetan hatte, verhinderte, dass sie es tat.


  »Komm her, mein Kind, du musst dich nicht fürchten.«


  Trau ihr nicht, sie will dich loswerden! Du hast ihr Vertrauen missbraucht und dich damit als Wächterin disqualifiziert. Die Reiter sind ersetzbar. Ascalon nicht. Der Göttin liegt nur etwas an ihm. Sie vertraut dir nicht mehr!


  Hinter Muriels Stirn wirbelten Gedanken und Zweifel umher. Sie hatte furchtbare Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte, wusste aber auch, dass es in dieser Welt nichts gab, das ihr Schutz bieten würde. Dies war das Reich der Schicksalsgöttin. So weit sie auch fortlief, wo immer sie sich auch verstecken würde, die Göttin würde sie finden. Es gab kein Entrinnen. Sie saß in der Falle.


  ... es ist meine Schuld, dass es Ascalon so schlecht geht. Muriel atmete tief durch und straffte sich. Sagte ihre Mutter nicht immer, dass man für den Schaden, den man angerichtet hatte, auch geradestehen musste? Außerdem hatte die Göttin schon mehrfach bewiesen, dass sie ihr vertrauen konnte.


  Da hattest du ihr Vertrauen auch noch nicht missbraucht!, hob die innere Stimme von Neuem an.


  Schluss damit! Energisch schob Muriel alle Zweifel beiseite und stellte sich neben Ascalon. Ihr Herz raste, ihre Knie waren weich wie Butter. Zweimal musste sie sich räuspern, ehe ihr der Satz über die Lippen kam: »Ok, ich bin bereit.«


  Die Göttin nickte ihr zu, sagte aber nichts. Sie wirkte hoch konzentriert, als sie zwischen Muriel und Ascalon trat, die Arme hob und sowohl Ascalon als auch Muriel eine Hand auf die Stirn legte.


  Schon bei der ersten Berührung erkannte Muriel, dass es kein Zurück mehr gab. Kaum dass die Finger der Göttin sich ihrem Haar näherten, hatte sie das Gefühl, riesige Magneten unter den Füßen zu haben, die sie mit Urgewalt an Ort und Stelle festhielten. Es war unmöglich, ein Bein zu heben oder eine andere Bewegung zu machen, denn die Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. Ihr Atem ging hektisch und stoßweise. In ihren Ohren rauschte das Blut im Takt ihres hämmernden Herzschlags. Muriel fühlte sich, als hätte sie gerade einen Tausend-Meter-Lauf hinter sich und sehnte sich danach, sich hinlegen zu können. Aber die Macht der Göttin zwang sie aufrecht stehen zu bleiben. Längst hatte sie alle Kraft zur Gegenwehr verloren. Die mahnende Stimme war verstummt, die Muskeln erschlafft. Sie spürte nichts mehr, nicht einmal Furcht. Obwohl sie wusste, dass sie dem Wohl und Wehe der Schicksalsgöttin jetzt wehrlos ausgeliefert war, machte sich eine seltsame Gleichgültigkeit in ihr breit. Es war, als hätte sie eine leichte Betäubung bekommen.


  Sie hörte Ascalon schnauben und spürte die Hand der Göttin auf ihrem Haar. Eine unnatürliche Wärme ging von der Berührung aus, die sich langsam immer mehr verstärkte. Gleichzeitig erfüllte ein leises Summen, wie von einem fernen Bienenschwarm, ihren Kopf, das mit zunehmender Wärme immer lauter wurde und schließlich sogar das Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönte. Muriel fühlte sich leicht. Sie glaubte zu schweben, obwohl ihre Füße immer noch fest auf dem Boden standen.


  Ist ja gar nicht so schlimm, dachte sie und schalt sich selbst einen Angsthasen, weil sie sich zuvor so viele Gedanken gemacht hatte.


  Dann begann das Ziehen. Im ersten Augenblick glaubte Muriel, dass die Göttin ihr an den Haaren zog, dann aber drang der Sog auch in ihren Kopf ein und setzte sich im ganzen Körper fort. Es war wie eine Strömung, die ihre rechte Körperhälfte von den Haarspitzen bis in die Fußsohlen erfüllte, um dann auf der linken Seite aufzusteigen und sie dort zu verlassen, wo die Hand der Göttin auf ihrem Kopf ruhte. Muriel wurde schwindelig und übel. Sie wollte sich zusammenkrümmen, doch die Göttin hielt sie mit eisernem Griff in ihrer Gewalt. Die Strömung nahm kein Ende und mit jeder Sekunde, die verstrich, spürte Muriel ihre Kräfte weiter schwinden.


  Aufhören! Das Wort formte sich in ihren Gedanken, kam ihr jedoch nicht über die Lippen. Mit aller verbliebenen Kraft wand und wehrte sich Muriel innerlich gegen die grobe Behandlung. Aber was sie auch tat, es blieb ohne Wirkung.


  Sie bringt mich um! Die Erkenntnis, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben, blitzte erstaunlich klar hinter Muriels Stirn auf. Sie spürte, wie sie immer schwächer wurde, und konnte doch nichts dagegen tun.


  Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei. Der Sog brach ab, das Ziehen und Zerren erstarb. Es dauerte einige Herzschläge, bis das Schwindelgefühl und die Übelkeit sich legten und Muriel begriff, dass die Göttin die Hand von ihrem Kopf fortgenommen hatte. Ich lebe noch!, schoss es ihr durch den Kopf. Dann wurde ihr schwarz vor Augen ...


  


  Als Muriel erwachte, war es dunkel, aber diesmal wusste sie sofort, dass sie wieder auf ihrem Lager im Palast der Göttin lag. Die wenigen Geräusche in der Stille und der Geruch waren ihr inzwischen vertraut.


  Ich lebe! Der Gedanke jagte ihr ein warmes Glücksgefühl durch die Glieder. Für einen Augenblick genoss sie es, einfach nur so dazuliegen, ihrem Herzschlag zu lauschen und zu spüren, wie sich ihr Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Schmerzen spürte sie keine. Die Übelkeit war verschwunden und auch sonst konnte sie nichts feststellen, das Anlass zur Sorge gegeben hätte. Muriel gähnte. Sie war noch müde und fühlte sich nicht wirklich ausgeschlafen. Aber das war nicht der Rede wert, schon gar nicht, wenn man bedachte, was alles hätte passieren können.


  Muriel seufzte, streckte sich und lächelte versonnen. Die Göttin hatte ihr Versprechen gehalten. Alle Sorgen und Zweifel waren unbegründet gewesen. Die Göttin hatte Ascalon tatsächlich nur so viel von ihrer Lebensenergie zukommen lassen, wie sie entbehren konnte.


  Ascalon!


  Schlagartig war Muriel hellwach. Sie musste wissen, wie es dem Wallach ging. »Hallo?« Ihre Stimme verlor sich in dem großen Raum. Eine Zeit lang geschah nichts. Dann wurde es langsam hell, fast wie bei einem kleinen Sonnenaufgang, und sie hörte leise Schritte, die sich näherten. Nur wenige Augenblicke später trat die Schicksalsgöttin an ihr Lager.


  »Du bist schon wach?«, fragte sie erstaunt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so schnell erholst.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte Muriel wissen.


  »Zeit ... Was ist das schon?« Die Göttin seufzte. »Ist es nicht unwichtig, wie lange du geschlafen hast, wenn du nur lange genug geschlafen hast?« Sie setzte sich auf die Bettkante, strich Muriel über das zerzauste Haar und fragte ehrlich besorgt: »Wie fühlst du dich, mein Kind?«


  »Gut.« Muriel setzte sich auf. »Und wie geht es Ascalon?«


  »Besser.« Die Göttin lächelte. »Sehr viel besser. Meinst du, dass du kräftig genug bist, ihm einen Besuch abzustatten?«


  »Natürlich!« Was für eine Frage. Muriel schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Nach dem entsetzlichen Anblick, den Ascalon bei ihrem letzten Besuch geboten hatte, konnte sie es nicht erwarten, ihn endlich wiederzusehen.


  


  Das milde Licht aus dem Palastinneren verlieh dem Nebel, der die ärmliche Hütte umgab, einen goldenen Glanz, als die Göttin die Tür öffnete und hinausging. Muriel trat hinter ihr auf die Lichtung und reckte sich, in der Hoffnung, gleich einen Blick auf Ascalon werfen zu können. Aber wohin sie auch schaute, der Wallach war nirgends zu sehen.


  »Wo ist er?«, wandte sie sich an die Göttin, die ein paar Schritte vom Haus entfernt stehen geblieben war. Aber noch ehe diese antwortete, hörte sie schon den vertrauten Hufschlag.


  »Ascalon!« Nun gab es kein Halten mehr. Muriel breitete die Arme aus und stürmte los. Ascalons prächtige hellblonde Wallemähne bauschte sich bei jedem Schritt. Das nussbraune Fell schimmerte seidig. Der lange blonde Schweif hatte seinen Glanz wiedergewonnen und fiel so locker, als sei er stundenlang gekämmt worden. Nichts, aber auch gar nichts, erinnerte noch daran, wie elend Ascalon bei ihrem letzten Treffen ausgesehen hatte.


  »Ascalon!« Muriel flog dem Wallach entgegen und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich bin ja so froh, dass du wieder gesund bist«, murmelte sie glücklich.


  Ascalon schnaubte leise, stupste sie verspielt mit den Nüstern an und sandte ihr ein Gefühl der Dankbarkeit.


  »Was du für ihn getan hast, war nicht selbstverständlich.« Die Schicksalsgöttin war an der Hütte zurückgeblieben und hatte die überschwängliche Begrüßung der beiden mit unbewegter Miene beobachtet. Nun kam sie näher und berührte Muriel sanft an der Schulter. »Ich habe deine Furcht gespürt«, sagte sie und lächelte. »Dass du sie bezwungen hast, spricht für deinen Mut.«


  Muriel antwortete nicht. Ascalon war wieder gesund, das allein zählte. An das Vergangene wollte sie nicht mehr denken. Zärtlich strich sie mit der Hand über Ascalons seidiges Fell und seine weichen Nüstern und sagte: »So etwas verlange ich von dir nie, nie wieder. Versprochen.«


  Die Worte lenkten ihre Gedanken auf das, was auf dem Birkenhof geschehen war, und brachten die Sorge um Nero zurück. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen, um nachzusehen, wie es um den betagten Kaltblüter stand. »Können wir jetzt nach Hause reiten?«, wandte sie sich voller Hoffnung an die Schicksalsgöttin.


  »Nein!« Das Wort traf Muriel wie ein Schlag ins Gesicht. Fassungslos starrte sie die Göttin an. Ihre Lippen bebten. »Warum nicht?«


  »Weil auf Ascalon und dich zuvor noch eine Aufgabe wartet.« Die Göttin trat näher, strich Ascalon mit der Hand über den langen Nasenrücken und fuhr dann an Muriel gewandt fort: »Hast du den Schlüssel etwa schon vergessen?«


  »Nein.« Muriel schüttelte den Kopf. »Aber ich dachte, ich könnte vorher noch kurz ...«


  »Daraus wird leider nichts.« Der Tonfall der Göttin ließ keinen Zweifel daran, dass sie darüber nicht mit sich diskutieren lassen würde.


  Muriel versuchte es trotzdem. »Bitte«, flehte sie. »Es dauert nicht lange. Ich will nur kurz nachsehen, wie es Nero geht.«


  »Und Ascalon damit wieder seiner Kräfte berauben?« Die Göttin hob mahnend eine Augenbraue. »Das kommt nicht infrage. Es mag zwar so aussehen, als ob er wieder gesund ist, aber das täuscht. Die Lebensenergie, die er von dir erhalten hat, gereichte wohl dazu, ihn äußerlich genesen zu lassen. Für mehrere Zeit﻿- oder Weltensprünge fehlt ihm aber noch immer die Kraft. Wenn er dich sicher in das fünfte Jahrhundert tragen soll, darf er keine weiteren Zeitsprünge machen. Es ist zu gefährlich.«


  »Aber ...«


  »Kein Aber«, fiel die Göttin Muriel ins Wort. »Es ist ein weiter Weg zurück. Ascalon wird dafür alle seine Kräfte brauchen.«


  Muriel setzte zu einer empörten Antwort an, biss sich dann aber auf die Lippe und schluckte die Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Was immer sie sagen würde, würde alles nur noch schlimmer machen. Der Schlüssel von Avalon war der Göttin hundertmal wichtiger als das Schicksal eines altersschwachen Pferdes.


  Muriel seufzte im Stillen. Natürlich wollte sie der Göttin helfen, den Schlüssel auszutauschen, damit das Geheimnis von Avalon gewahrt bliebe, aber das würde ihr sehr viel leichter fallen, wenn sie wusste, dass es Nero gut ging.


  »Du wirst zu Hause nichts verpassen.« Die Göttin schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Ascalon wird dich nach der Mission wie immer zu genau dem Zeitpunkt zurückbringen, an dem du den Birkenhof verlassen hast.«


  »Jaaa, wenn er dann kräftig genug dazu ist.« Noch während sie das sagte, spürte Muriel, dass die Worte sich albern anhörten. Aber sie war enttäuscht und ärgerlich und wollte das der Göttin auch zeigen.


  »Wann wird die Jugend nur endlich erkennen, dass Geduld eine Tugend von unschätzbarem Wert ist?« Die Göttin schüttelte seufzend den Kopf. »Immer wollt ihr alles gleich und sofort. Und wenn es dann nicht möglich ist, werdet ihr wütend.« Sie blickte Muriel an und fuhr etwas sanfter fort: »Ich verstehe ja, dass die Ungewissheit für dich nur schwer zu ertragen ist, aber ich kann dir nicht helfen.«


  Muriel riss sich zusammen und schluckte eine scharfe Antwort herunter. Da fiel ihr etwas ein. »Der Ring!«, rief sie aus. »Ich habe den Ring der Hüter gar nicht bei mir! Ohne ihn kann ich nicht ins fünfte Jahrhundert reiten. Wenn Ascalon und ich getrennt würden, könnte er mich nie wiederfinden!«


  Die Worte blieben nicht ohne Wirkung. Offenbar hatte die Göttin den fehlenden Ring nicht bedacht, denn für einen Augenblick wirkte sie nachdenklich. Dann aber kehrte der entschlossene Ausdruck in ihr Gesicht zurück. »Das ist sehr ärgerlich, lässt sich jetzt aber nicht mehr ändern. Es wird schon alles gut gehen.« Sie machte eine auffordernde Geste und wandte sich wieder der Hütte zu. »Und jetzt folge mir. Ich will dir alles über deine neue Aufgabe erzählen.«
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  Der Schlüssel von Avalon


  


  Muriel folgte der Göttin in die Hütte. Wie schon bei ihren anderen Besuchen nahm sie in einem der wuchtigen Korbstühle Platz, die vor einem prasselnden Kaminfeuer standen. Die Göttin gesellte sich zu ihr und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Nun? Bist du bereit den magischen Schlüssel für mich auszutauschen?«, fragte sie ohne lange Vorrede.


  »Wie es aussieht, bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig«, erwiderte Muriel resignierend. »Ich frage mich nur, wie mir das gelingen soll?«


  »Du musst den Schlüssel gegen einen anderen austauschen, der dem Original zum Verwechseln ähnlich sieht, aber keine Zauberkräfte besitzt.«


  »Aber wo soll ich den so schnell finden?«, fragte Muriel. »Und wie? Sie haben doch vorhin selbst gesagt, dass es den Schlüssel nur einmal gibt.«


  »Ich sagte, dass es ihn nur einmal gab.« Die Göttin lächelte verschmitzt, drehte sich um und nahm ein Kästchen von dem Tisch, der neben ihr stand. »Diesmal bin ich vorbereitet«, sagte sie, öffnete den Deckel und hielt das Kästchen so, dass Muriel hineinblicken konnte.


  »Cool.« Muriel reckte sich, um besser sehen zu können. Im Innern der Kiste lag auf rotem Samt gebettet ein großer, kunstvoll gearbeiteter kupferner Schlüssel, so lang wie Muriels Hand. Er war alt, daran bestand kein Zweifel, und hing an einer goldenen Kette. An einigen Stellen hatte er bereits grüne Patina angesetzt. Der Bart war groß mit vielen Zacken am Ende, der Schaft ungewöhnlich dick. Am schönsten aber war der Griff. Er bestand aus einer flachen runden Scheibe mit einem Loch in der Mitte. Die Scheibe zierten unzählige verschnörkelte Schriftzeichen, die Muriel nie zuvor gesehen hatte. Sie waren kreisförmig um das Loch in der Mitte angeordnet und wechselten mit kleinen Bildmotiven, die oft Tiere zeigten. »Der ist wirklich schön.«


  »Schön, aber nutzlos.« Die Göttin nahm den Schlüssel aus der Truhe und reichte ihn Muriel. Erst jetzt war zu sehen, dass er an einem geflochtenen Lederband hing. »Hier«, sagte sie. »Er ist für dich. Trage ihn nach Camelot, finde den Dieb und tausche die beiden Schlüssel gegeneinander aus.«


  »Das klingt, als wäre es diesmal kinderleicht.« Muriel nahm den Schlüssel entgegen, betrachtete ihn eingehend von allen Seiten und legte sich die Kette um den Hals. »Einen Dieb zu finden, den damals niemand finden konnte, dürfte eigentlich kein Problem sein«, bemerkte sie voller Ironie.


  »Sie konnten ihn damals nicht finden, weil zunächst niemand den Diebstahl bemerkt hatte.« Der Göttin war der Spott in Muriels Stimme nicht entgangen. »Nicht einmal ich. Heute weiß ich, wer damals den Schlüssel gestohlen hat. Sie hieß Lillian und war eine Zofe am Hof. Sie verschwand aus der Burg, nachdem das Heer in die Schlacht gezogen war. Sie musst du finden und dich an ihre Fersen heften, dann wirst du den Schlüssel austauschen können. – Am schnellsten wird dir das gelingen, indem du eine Anstellung in der Burg findest.«


  »Aber dann wissen Sie doch sicher auch, wann er gestohlen wurde?«, hakte Muriel nach. »Ich meine, es wäre doch viel einfacher, den Schlüssel zu tauschen, bevor er gestohlen wurde – oder nicht?«


  »Genau das weiß ich leider nicht.« Die Göttin seufzte. »König Artus hatte den Schlüssel von dem Zauberer Merlin erhalten und ihn lange an einem geheimen Ort in seinen Gemächern verwahrt. Als er in seiner letzten Schlacht tödlich verwundet wurde und die Fee Morgana ihn über den Sommersee heim nach Avalon holte, hätte der Schlüssel die letzte Reise mit antreten sollen. Aber er war nicht mehr an seinem Platz. Als die Priesterinnen in Avalon bemerkten, dass der Schlüssel fehlte, war es bereits zu spät ...«


  »Also gibt es gar keinen Anhaltspunkt?«, hakte Muriel nach.


  »Keinen genauen, aber immerhin einen ungefähren«, sagte die Göttin. »Entweder vor, während oder unmittelbar nach der Schlacht, die Mordred gegen Artus führte. Das lässt sich heute leider nicht mehr genau sagen. Ascalon wird dich deshalb ein paar Tage vor der Schlacht nach Camelot bringen. Die Zeit sollte genügen, dass du in der Burg eine Anstellung findest und dich dort ein wenig umsiehst, damit du eingreifen kannst, wenn der Diebstahl stattfindet.«


  ... nach Camelot bringen ...


  Bei dem Gedanken, die sagenumwobene Ritterburg besuchen zu dürfen, überkam Muriel plötzlich eine solche Abenteuerlust, dass sie sogar ihr schlechtes Gewissen und die Sorge um Nero darüber vergaß.


  »... behalte die Diebin im Auge, folge ihm überallhin und warte auf den rechten Augenblick«, hörte sie die Göttin sagen. »Sobald du den Schlüssel an dich genommen hast, wird Ascalon dich hierher zurückbringen.«


  »Aber so eine Burg ist riesig.« Muriel plagten immer noch Zweifel. »Was ist, wenn ich den rechten Augenblick verpasse?«


  »Keine Sorge, das wirst du nicht.« Die Göttin schenkte Muriel ein wissendes Lächeln.


  »Scheint so, als wäre es diesmal wirklich eine gaaanz leichte Aufgabe.« Muriel schnitt eine Grimasse und seufzte.


  »Camelot war groß.« Offenbar hatte die Göttin die Ironie in Muriels Worten diesmal nicht gehört. »Tausende Menschen gingen dort tagtäglich ein und aus. Und damit nicht genug. Bevor Mordred gegen Artus in die Schlacht zog, glich Camelot einem Ameisenhaufen. Die Burg war hoffnungslos überfüllt und von einer riesigen Zeltstadt umlagert. Stell es dir also nicht zu einfach vor, dort jemanden zu finden.« Sie lächelte und wechselte das Thema. »Was weißt du über König Artus?«, fragte sie.


  »Hm ...« Muriel überlegte. »Er hat als Kind ein Schwert aus einem Stein gezogen und wurde dadurch König«, sagte sie in Erinnerung an den Fernsehfilm. »Ein Zauberer hat ihm dabei geholfen. Das war Merlin, glaube ich. Als König hat Artus dann so einen großen runden Tisch bauen lassen, die Tafelrunde, daran hat er mit seinen Rittern gesessen und sich mit ihnen beraten.« Muriel verstummte, runzelte die Stirn und sagte schließlich: »Das ist alles.«


  »... alles, was du weißt«, ergänzte die Göttin. »Von König Artus gibt es noch viel mehr zu berichten. Die Legenden und Sagen über ihn füllen ganze Bücher, wenngleich natürlich nicht alles der Wahrheit entspricht, was dort zu lesen ist. Das Wichtigste möchte ich dir kurz erzählen, damit du nicht ganz unvorbereitet bist, wenn du in Camelot ankommst:


  Nachdem Artus zum König gekrönt worden war, verliebte er sich in die schöne Guinevere und heiratete sie, obwohl der Zauberer Merlin ihn vor der Hochzeit warnte. Merlin hatte vorausgesehen, dass Artus’ bester Freund, der Ritter Lancelot, sich auch in das schöne Mädchen verlieben würde.


  Zuvor hatte Artus durch eine List einen Sohn mit der Fee Morgana gezeugt, den diese Mordred nannte. Wieder war es Merlin, der Artus vor dem Jungen warnte. Artus aber war ein großmütiger König. Als Mordred vierzehn Jahre alt war, holte er ihn zu sich nach Camelot und hieß ihn als seinen Sohn willkommen.


  Als König Artus Camelot dann Jahre später verließ, um Krieg zu führen, nutzte Mordred die Gelegenheit für sich. Er ließ überall im Land verbreiten, dass der König in der Schlacht gefallen sei, und ernannte sich selbst zum König. Als Artus das hörte, kehrte er zurück und es kam zu einem Bürgerkrieg. Mordred wurde von Artus getötet, Artus von seinem Sohn so stark verwundet, dass er wenig später ebenfalls starb. Das war das Ende der Herrschaft von König Artus.«


  »Lancelot, Merlin, Morgana, Mordred ...« Muriel seufzte und verzog das Gesicht. »Ich hoffe nur, dass ich mir die Namen alle merken kann.«


  »Das fällt dir bestimmt nicht schwer.« Die Göttin schmunzelte. »In den Tagen, die du in Camelot sein wirst, gibt es dort kein anderes Thema.«


  »Die Leute werden bestimmt sofort merken, dass ich fremd in der Stadt bin«, gab Muriel zu bedenken.


  »Na und?« Die Göttin unterstrich ihre Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Da bist du gewiss nicht die Einzige.« Sie zwinkerte Muriel zu. »Vor den Toren der Burg lagert das riesige Heer König Mordreds. Und in der Burg wimmelt es nur so von Fremden. Gib dich einfach als Tochter eines armen Bauern aus, die hofft, in Camelot Arbeit finden zu können. Das fällt nicht weiter auf.«


  »Und wie soll ich Arbeit finden?«


  »Besinne dich auf deine Fähigkeiten.« Die Göttin lächelte geheimnisvoll. »Du hast Talente, die damals nicht jeder hatte.«


  »Talente ...?« Muriel kräuselte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »Hab Vertrauen.« Das Lächeln der Göttin vertiefte sich, aber sie blieb Muriel eine Erklärung schuldig.


  »Also gut.« Muriel straffte sich. »Ich versuche es. Wann soll ich aufbrechen?«


  »Sofort.« Die Göttin erhob sich und wandte sich zum Gehen, da fiel ihr noch etwas ein. »Ach, das hätte ich ja fast vergessen«, sagte sie, nahm einen kleinen Lederbeutel von dem Tisch, auf dem auch die Schatulle mit dem Schlüssel gestanden hatte, und reichte ihn Muriel. »Hier, das ist für dich.«


  »Was ist das?« Muriel wog den Beutel prüfend in der Hand. Er war nicht sonderlich schwer, aber der Inhalt klirrte verdächtig. Alte Münzen? Neugierig öffnete sie ihn, spähte hinein und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Da sind ja nur Scherben und Bruchstücke drin«, stellte sie fest. »Alles ist kaputt.«


  »Stimmt.« Die Göttin nickte. »Aber es wurde absichtlich zerstört.«


  »Absichtlich?« Mit spitzen Fingern fischte Muriel ein mit kunstvollen Verzierungen geprägtes Bruchstück aus dem Beutel, das einmal ein Armreif gewesen sein musste. »Warum haben die Leute das getan?«


  »Die Teile in dem Beutel sind alle aus Silber«, erklärte die Göttin. »Das ist Hacksilber. Jedes Stück wiegt genau eine Unze, also etwa dreißig Gramm. Zu Zeiten König Artus’ herrschte in Europa eine große Inflation, weil die römischen Münzen ihren Wert verloren hatten. Damals konnte man Waren fast nur im Tauschhandel erstehen. Oder man bezahlte mit diesem Hacksilber.«


  »Mit Schrott?« Muriel konnte nicht glauben, was die Göttin ihr da erzählte. »Wer nimmt denn so etwas an?«


  »Hacksilber war damals ein weit verbreitetes Zahlungsmittel«, erklärte die Göttin, ohne die Frage direkt zu beantworten. »Oder möchtest du lieber einen Sack voller Kohlköpfe mit dir herumschleppen, die du dann auf dem Markt eintauschen kannst?«


  »Bloß nicht.« Muriel grinste und verschloss den Beutel wieder sorgfältig. Nach ihren Ausflügen ins Mittelalter und zu den Mayas war sie froh, diesmal ein wenig Taschengeld dabei zu haben. Zeitreisen machten hungrig und sie konnte schließlich nicht immer darauf hoffen, dass ihr jemand etwas schenkte. »Wie kommt es, dass Sie diesmal so gut vorbereitet sind?«, fragte sie.


  »Das ist leicht zu erklären«, sagte die Göttin. »Dass der Schlüssel von Avalon verschwunden ist, bemerkte ich damals sehr schnell. Ich tat alles, um ihn zu finden, aber ich hatte keinen Erfolg. Also wappnete ich mich für den Tag, an dem er wieder auftauchen würde. Ich ließ eine Kopie des Schlüssels anfertigen und verwahrte diesen Beutel mit Hacksilber all die Jahrhunderte, für den Fall, dass beides eines Tages benötigt werden würde.«


  »Das scheint diesmal wirklich ein leichter Ausritt zu werden«, meinte Muriel. »So gut war ich noch nie vorbereitet.«


  »Wollen wir es hoffen.« Die Göttin schien Muriels Zuversicht nicht recht teilen zu wollen, ging aber nicht weiter darauf ein. »Sei trotzdem vorsichtig«, mahnte sie. »Und denke daran, dass du nichts, aber auch gar nichts, an der Vergangenheit verändern darfst.« Der Tonfall, den sie anschlug, ließ Muriel aufhorchen. Die Worte hatten sorgenvoll, fast traurig geklungen, ganz so, als wisse die Göttin etwas, dass sie ihr nicht sagen wollte. Sie überlegte kurz, ob sie nachfragen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wenn die Göttin es ihr nicht von selbst sagte, dann würde sie es auch nicht durch Nachfragen erfahren. »Keine Sorge, ich gebe acht«, versprach sie, nahm den Beutel mit dem Hacksilber in die Hand, stand auf und sagte mit fester Stimme: »Ich bin bereit. Es kann losgehen.«
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  Sprung nach Camelot


  


  Wenige Minuten später saß Muriel auf Ascalons Rücken. Den Beutel mit dem Hacksilber hielt sie fest in der Hand. Die Kette mit dem falschen Schlüssel lag um ihren Hals. Alles war bereit.


  »Gib acht, dass niemand den Schlüssel sieht, und verliere ihn nicht«, gab die Göttin ihr noch ein paar letzte Ermahnungen mit auf den Weg. Dann wandte sie sich an Ascalon. »Und du sei vorsichtig, dass du dir nicht zu viel zumutest.« Ascalon schnaubte, schüttelte die Mähne und tänzelte ungeduldig ein paar Schritte zurück, als könne er es nicht erwarten, der Göttin zu beweisen, wie fit er war. »Ist ja schon gut.« Die Göttin lachte. »Ich sehe schon, du hast es eilig, das Abenteuer zu beginnen. Reite los, mein Freund. Führe Muriel nach Camelot. All meine Wünsche und Gedanken begleiten euch.«


  Das ließ Ascalon sich nicht zweimal sagen. Noch ehe Muriel auch nur ein Wort des Abschieds hervorbringen konnte, drehte er sich um und preschte mit ihr durch die wogenden Nebelschleier quer über die Lichtung. Muriel klammerte sich an der Mähne fest und hielt den Atem an.


  Ascalon ritt immer schneller. Den Kopf weit vorgestreckt, galoppierte er auf den fernen Waldrand zu, der sich als dunkler Streifen hinter dem Nebel abzeichnete. Muriel duckte sich. Die Beine fest gegen den warmen Körper des Pferdes gepresst, wartete sie auf den Augenblick, in dem Ascalon in die kalte Zwischenwelt eintauchen würde, die die Gegenwart von der Geschichte trennte.


  Die Grabeskälte und die Dunkelheit, die sie nur Bruchteile von Sekunden später umfingen, waren unangenehm, aber nicht neu für sie. Zweimal schon war sie durch diese lebensfeindliche und stille Welt geritten. Eine Welt, die ihr Eindringen auch diesmal mit einem Feuerwerk aus Blitzen zu verhindern versuchte. Mehr und mehr Blitze schlugen in Ascalons Körper ein, aber Muriel fürchtete sich nicht. Sie wusste, dass die Blitze Ascalon nichts anhaben konnten, und wartete auf den Augenblick, in dem er aus der Energie jene schützende Kugel formen würde, die sie vor weiteren Einschlägen bewahren konnte.


  Die Blitze wurden immer heftiger. Nahezu ohne Pause bohrten sie sich in Ascalons ungeschützten Leib. Muriel spürte, wie der Wallach bei jedem Einschlag zusammenzuckte. Besorgt blickte sie zu ihm herunter. Ascalons Körper glänzte von Schweiß, vor seinen Nüstern stand Schaum. Von dem silbern schimmernden Glanz, den sie bei den beiden ersten Reisen durch die Zeit gesehen hatte, gab es keine Spur.


  Was war los? Warum erschien die schimmernde Lichtkugel nicht, die sie vor den Blitzen schützen konnte?


  Mit jedem Blitz, der Ascalon traf, schwand Muriels Zuversicht. Was würde geschehen, wenn es Ascalon nicht gelang, die Lichtkugel zu erschaffen? Würden sie dann sterben? Würden sie in einer falschen Zeit landen? Oder zurückgeschleudert werden in die Zeit, aus der sie kamen?


  Muriel spürte Panik in sich aufsteigen. »Tu doch was, Ascalon!«, brüllte sie in die Dunkelheit hinaus. Stellte dann aber fest, dass sie in dieser Welt keine Stimme hatte. Sie war ganz sicher, geschrien zu haben, konnte die Worte aber nicht hören.


  Ascalon schien ihre Furcht dennoch zu spüren. Ein tröstlicher Gedanke streifte Muriels Bewusstsein, aber er war so schwach, dass er die Furcht eher noch verstärkte als linderte. Muriel zitterte am ganzen Körper. Verzweifelt klammerte sie sich an Ascalons Mähne fest und betete darum, dass alles ein gutes Ende nehmen würde.


  Etwas sirrte knisternd heran und bohrte sich heiß und schmerzhaft in ihren Arm. Muriel schrie auf und ließ vor Schreck die Mähne los. Entsetzt starrte sie auf die blutende Wunde, die sich auf ihrem Unterarm zeigte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriff, was das bedeutete.


  Ein Blitz. Zum ersten Mal war auch sie von einem Blitz getroffen worden. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, schlug ein Blitz auf ihrem Rücken ein und versengte ihr Shirt. Muriel zuckte zusammen und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als sich ein weiterer Blitz in ihr Bein bohrte.


  »Ascalon, tu doch was!« Mit der flachen Hand hämmerte Muriel auf Ascalon ein, um sich bemerkbar zu machen. Sie fühlte sich hilflos und ausgeliefert und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen furchtbaren Ort endlich zu verlassen. Aber Ascalon reagierte nicht. Muriel schluchzte auf und presste ihren Körper fest auf seinen Rücken, da sah sie aus den Augenwinkeln ein leichtes Schimmern, zart wie ein Spinnweben, das sich langsam ausbreitete und sie schließlich wie eine hauchzarte Kugel einhüllte. Muriel atmete auf, doch ihre Erleichterung erhielt sofort einen Dämpfer, als sie erkannte, dass das feine Gespinst nicht alle Blitze abzuhalten vermochte. Obwohl sich die kleinen Blitze daran brachen, gelang es den stärkeren mühelos, die Hülle zu durchdringen.


  »Mehr!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme, obwohl sie wusste, dass Ascalon sie nicht hören konnte. »Du musst die Kugel stärker machen!« Aber die hauchzarte Kugel war alles, was der erschöpfte Ascalon zu vollbringen vermochte. Die Göttin hatte recht gehabt. Die Zeichen der Erschöpfung waren nur äußerlich verschwunden. Seine magischen Fähigkeiten hatte Ascalon noch nicht vollständig wiedergewinnen können.


  Muriel spürte, wie er kämpfte, und ihr wurde klar, dass er nicht umkehren würde. Mit weit geöffneten Nüstern, das Fell von flockigem Schaum bedeckt, galoppierte er durch die Dunkelheit, als könne er den zuckenden Blitzen damit entgehen.


  »Lauf!« Muriels Herz raste. Jeder Blitz, der sie traf, raubte ihr mehr von ihren Kräften, aber sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Entweder sie würde das fünfte Jahrhundert mit Ascalon erreichen oder mit ihm in dieser furchtbaren Zwischenwelt verloren gehen. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da bohrte sich ein zuckender Blitz nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt in Ascalons Hals. Ascalon zuckte zusammen und strauchelte. Taumelnd versuchte er den Galopp wieder aufzunehmen, als ein weiterer Blitz seine Nüstern traf. Ascalon wieherte schrill und bäumte sich auf. Muriel erschrak. Sie versuchte sich festzuhalten, aber ihre Hände griffen ins Leere. Sie verlor den Halt – und fiel.


  »Ascalon!« Der Schrei entfloh ihrer Kehle, ohne dass auch nur ein einziger Laut zu hören war. Wie in einem schrecklichen Albtraum sah sie den Wallach immer weiter entschwinden, während um sie herum Hunderte Blitze aufflammten und sie in gleißendes Licht hüllten ...


  


  »Ich glaube, sie kommt zu sich.«


  »Ja, die Augen bewegen sich.«


  »He, du. Kannst du mich hören?«


  Jemand fasste Muriel an die Schulter und rüttelte sie.


  »Nicht so grob. Du tust ihr weh.«


  »Ich war nicht grob.«


  »Warst du doch.«


  »Vivien?« Muriel glaubte die Stimme ihrer Schwester zu hören. Sie blinzelte in das viel zu helle Sonnenlicht und stöhnte gequält auf.


  »Siehst du? Du hast ihr wehgetan.«


  Etwas raschelte neben Muriel und eine kleine Hand schob sich unter ihren Kopf. »Sie ist hingefallen«, hörte sie die Mädchenstimme wieder sagen. »Vielleicht hat sie sich etwas gebrochen.«


  »Vivien ...?«


  »Was hat sie gesagt?« Die zweite Stimme stammte eindeutig von einem Jungen, der schon etwas älter sein musste.


  »Ich weiß nicht.«


  Muriel spürte etwas Hartes an den Lippen. Gleich darauf rann ihr kühles Wasser über den Mund. Durstig öffnete sie die Lippen und versuchte zu trinken, aber das meiste Wasser ging daneben. Hals und Kleidung wurden nass. Muriel verschluckte sich und hustete.


  »So geht das nicht, Mary.« Der Junge wirkte verärgert. »Du verschüttest ja alles. Sie muss sich hinsetzen.« Kaum hatte er das gesagt, war das Wasser fort. »He du, kannst du mich hören?«, fragte der Junge noch einmal und rüttelte Muriel erneut an der Schulter.


  »Len, bitte.« Die Stimme des Mädchens klang besorgt.


  »Ja ... ja, ich höre dich«, presste Muriel zwischen zwei Hustenanfällen hervor. Sie drehte das Gesicht aus der Sonne, öffnete blinzelnd die Augen und versuchte erneut etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. »Wo bin ich?«


  »In der Nähe von Camallate (walisisch für Camelot)«, gab der Junge bereitwillig Auskunft.


  »Ca...ma...llate?« Muriel sprach das Wort so langsam aus, als wäre es eine neue Speise, die sie erst probieren müsse, runzelte die Stirn und fragte: »Wo ist das?«


  »In den Cadbury Hills«, erwiderte das Mädchen eifrig, ehe der Junge etwas sagen konnte. »Da wohnen wir. Unser Dorf liegt ganz in der Nähe, auf halbem Weg nach Camallate, gleich da hinten, hinter dem Wäldchen«, erklärte sie und deutete nach Norden.


  »Ist ... ist das in England?« Muriel hatte Kopfschmerzen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  »England?« Das Mädchen schaute ihren Bruder fragend an. Dieser überlegte kurz und sagte dann: »Camallate liegt in Britannien, wenn du das meinst. Der Hochkönig Artus hat dort eine prächtige Burg erbaut.«


  Camallate muss Camelot sein! – Langsam dämmerte es Muriel. Offenbar hatten die Leute für die sagenhafte Burg damals einen anderen Namen benutzt.


  »Du stellt aber seltsame Fragen.« Das Mädchen hob einen ledernen Wasserschlauch vom Boden hoch und hielt ihn Muriel mit den Worten hin: »Willst du noch etwas trinken?«


  Muriel nickte und nahm den Schlauch an sich. »Danke, ja«, sagte sie, während sie den Stopfen herauszog. »Ihr seid sehr freundlich.« Während sie trank, schaute sie sich aufmerksam um. Ringsumher erstreckte sich eine weitläufige Landschaft. Kleine, heckengesäumte Felder, auf denen das Getreide golden im Sonnenlicht leuchtete, wechselten mit ausgedehnten Waldstücken, deren Blätter schon die Hand des nahen Herbstes erkennen ließen. »Habt ihr hier irgendwo ein Pferd gesehen?«


  »Ein Pferd?«, fragten der Junge und das Mädchen gleichzeitig und schauten sich verwundert an. »Nein, haben wir nicht«, gab der Junge dann die Antwort.


  »Hast du ein Pferd?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Ja.« Muriel nickte, was ihr sofort wieder Kopfschmerzen einbrachte. »Das heißt, ich hatte eins. Es ist durchgegangen und hat mich abgeworfen.« Das war zwar nicht die Wahrheit, aber immerhin eine glaubwürdige Erklärung dafür, dass die Kinder sie hier mitten auf der Wiese bewusstlos aufgefunden hatten.


  »Dann bist du ..., verzeiht, dann seid Ihr von edler Geburt?« Der Junge musterte Muriel mit einem abschätzenden Blick, nahm die Lederkappe vom Kopf, die sein Haar bedeckte, und knetete sie verlegen in den Händen.


  »Nein, bin ich nicht.« Muriel erinnerte sich daran, dass im frühen Mittelalter nur betuchte Bürger Pferde besaßen. Vermutlich hatte Ascalon sich, wie schon bei ihrem ersten gemeinsamen Ritt ins Mittelalter und bei den Maya, irgendwo versteckt, als er die Kinder bemerkt hatte. Sie spürte, dass sie einen Fehler gemacht hatte, als sie das Pferd erwähnt hatte, und versuchte davon abzulenken, indem sie aufstand und fragte: »Wie heißt ihr? Ich muss mich bei euch bedanken, ihr habt mir sehr geholfen.«


  »Ich bin Mary.« Die Kleine verzog das schmutzige Gesicht zu einem Lächeln. Mit den langen blonden Haaren sah sie Vivien tatsächlich ein wenig ähnlich, auch wenn das Haar verfilzt und ungekämmt war. Muriel bemerkte, dass sich kleine Äste und Blattreste darin verfangen hatten, aber das schien das Mädchen nicht zu kümmern.


  »Und ich bin Len, Marys Bruder.« Der Junge hatte dunkle, nicht weniger verfilzte schulterlange Haare. Er deutete höflich eine Verbeugung an, fügte dann aber hinzu: »Du bist nicht von hier – oder?«


  »Nein, ich komme aus dem Süden.« Muriel schüttelte den Kopf. Es wurde Zeit, das Gespräch zu beenden, ehe sie sich in noch mehr Ungereimtheiten verlor. »Ich heiße Muriel«, sagte sie und lächelte. Es tat gut, sich einmal keinen anderen Namen ausdenken zu müssen. Muriel war ein alter englischer Name keltischer Herkunft und bedeutete so viel wie: die glänzende See. Das hatte sie einmal in einem Namensbuch für die Schule nachschlagen müssen und nie vergessen. »Mein Vater ist Schmied«, spann sie den Faden weiter. »Er arbeitet am Hof des Königs und ...«


  »Wer tut das nicht in diesen Zeiten?«, fiel der Junge ihr ins Wort. »Mein Vater muss auch für den Thronräuber Mordred kämpfen, obwohl König Artus der rechtmäßige Hochkönig ist.«


  »Er muss kämpfen?« Muriel erbleichte. Kam sie zu spät? »Ist denn schon Krieg?«, fragte sie.


  »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Die Männer lagern jetzt vor den Toren von Camallate. Artus hat die Schlacht bei Hastings gewonnen, aber Mordred gibt sich nicht so leicht geschlagen. Er hat wieder ein gewaltiges Heer ausgehoben, um damit noch einmal gegen seinen Vater in den Kampf zu ziehen.«


  »Oh.« Jetzt wurde Muriel einiges klar. Obwohl sie in der Zwischenwelt von Ascalon getrennt worden war, war der Zeitpunkt der Ankunft gut gewählt. Die entscheidende Schlacht zwischen König Artus und seinem Sohn stand offenbar kurz bevor. »Ach ja, natürlich.« Sie fasste sich an den Kopf und versuchte ein dümmliches Lächeln. »Ich glaube, der Sturz hat meine Gedanken doch etwas verwirrt«, entschuldigte sie sich, gab dem Mädchen den Wasserschlauch zurück und sagte: »Danke für eure Hilfe, aber ich muss jetzt weiter. Mein Vater erwartet mich sicher schon.« Sie nickte den Geschwistern freundlich zu und machte unbeholfen ein paar Schritte in die Richtung, in die der Junge gewiesen hatte.


  »Warte, wir kommen mit.« Der Junge und das Mädchen waren augenblicklich an ihrer Seite. »Wir waren auf dem Weg nach Hause und müssen auch in die Richtung«, erklärte der Junge. »Da können wir doch zusammen gehen, bis wir in unserem Dorf ankommen.«


  »Gern.« Muriel antwortete höflich, wäre aber lieber allein weitergegangen. Dass sie Ascalons Nähe nicht spürte, beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Bei den Maya hatte sie ihn viele Tage lang nicht gesehen und ihn doch immer in der Nähe gewusst. Mal hatte er ihr ein tröstliches Gefühl geschickt, dann wieder einen aufmunternden Gedanken. Er war nicht wirklich greifbar gewesen, aber das Wissen, nicht allein zu sein, hatte sie die ganze Zeit begleitet.


  Hier aber spürte sie nichts. Gar nichts. Und das konnte nur eines bedeuten: Ascalon war nicht da. Der Gedanke versetzte Muriel ein Stich und für einen Augenblick schnürte ihr die Furcht, vielleicht nie wieder nach Hause zu kommen, die Kehle zu. Hoffentlich hatte er den Ritt unverletzt überstanden ...


  »Was ist los?« Len schien zu spüren, dass sie etwas beschäftigte, und schaute sie besorgt von der Seite an.


  »Nichts.« Muriel straffte sich. »Gar nichts.« Sie versuchte zu lächeln und sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen.


  Er wird schon noch kommen, tröstete sie sich in Gedanken. Er lässt mich nicht im Stich. Allerdings, solange ich mit den beiden unterwegs bin, wird er sich auch nicht blicken lassen. Muriel seufzte, warf einen Blick auf ihre Füße und schob die bedrückenden Gedanken beiseite, indem sie ihre Aufmerksamkeit einem sehr naheliegenden Problem widmete. Ohne Ascalon würde sie ein ganzes Stück zu Fuß gehen müssen. Das war nicht gerade ein erfreulicher Gedanke. Wie die Kinder war sie barfuß und trug ein grob gewebtes, kratziges Übergewand aus ungefärbter Wolle über einem weiten Rock. Dass ihre Jeans, das T-Shirt und die Flip-Flops verschwunden und wie von Zauberhand durch zeitgemäße Kleidung ersetzt worden waren, wunderte sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie das altertümliche Englisch der beiden Kinder mühelos verstehen und sprechen konnte. Sie kannte das schon von den vorangegangenen Zeitreisen und wusste, dass nicht nur ihre moderne Kleidung, sondern auch ihre Muttersprache auf dem Rückweg in ihre Zeit zurückkommen würden.


  Muriel hob die Hand und kratzte sich an Hals und Rücken. Von allen Kleidungsstücken, die sie bisher auf ihren Zeitreisen getragen hatte, waren dies die schlimmsten. Die Wolle stank nach Schaf und kratzte dermaßen, dass sie sich den sackähnlichen Überwurf am liebsten vom Leib gerissen hätte. Auf dem Markt in Camelot würde sie sich als Erstes nach anderer Kleidung umsehen. Doch dafür musste sie die sagenumwobene Burg erst einmal erreichen – ohne Ascalon. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu dem schmerzlich vermissten Pferd und brachten in ihrem Gefolge auch die Ängste und Sorgen zurück.


  Während sie mit den beiden Kindern einen schmalen, gewundenen Trampelpfad entlangging, der, wie die beiden beteuerten, zu ihrem Heimatdorf und im späteren Verlauf auch nach Camallate führte, spähte Muriel immer wieder unauffällig in alle Richtungen, in der Hoffnung, doch noch irgendwo einen Hinweis auf Ascalon zu finden – vergeblich. Es war beängstigend. Ascalon war wie vom Erdboden verschluckt.
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  Auf dem Weg


  


  Len und Mary führten Muriel nicht direkt ins Dorf, sondern zu einem kleinen Gehöft abseits der Ansammlung ärmlicher Hütten. Die einfache, aus Steinen und Lehm grob zusammengezimmerte Hütte ohne Fenster war mit einem von Moosen und Flechten überwucherten Schilfdach gedeckt und wirkte genauso primitiv wie die Häuser des Dorfes.


  Neben der Tür döste ein zottiger Hund in der Sonne, obwohl ein Dutzend Hühner um ihn herum im Sand scharrten. In einem Verschlag neben dem Haus suhlte sich ein geflecktes Schwein im Morast und eine Ziege, die man an einen Pfahl gebunden hatte, begrüßte sie mit lautstarkem Gemecker.


  Der Größe nach zu urteilen, besaß das Haus nur einen einzigen Raum. Muriel fragte sich, wie eine Familie so beengt wohnen konnte.


  »Hier wohnen wir«, erklärte Mary. »Warte, ich sehe nach, ob Mutter im Haus ist. Vielleicht dürfen wir dich nach Camallate begleiten.«


  »Dich lässt sie bestimmt nicht gehen«, rief Len seiner Schwester hinterher. »Du bist noch viel zu klein.« Aber Mary war schon in der Hütte verschwunden.


  »Das ist lieb von euch, aber ihr müsst mich wirklich nicht in die Burg begleiten«, sagte Muriel. »Zeigt mir einfach, auf welchem Weg ich am schnellsten dort hinkomme. Dann gehe ich allein weiter.«


  »Aber Camallate ist riesig.« Len breitete die Arme aus, um seine Worte zu unterstreichen. »Vor allem jetzt sind dort viele Menschen, weil Mordred erneut seine Mannen um sich versammelt. Da kann man sich schnell verlaufen.«


  »Eine Schmiede wird ja wohl nicht so schwer zu finden sein«, meinte Muriel leichthin. »Außerdem kann ich mich immer noch durchfragen. Es ehrt dich, dass du dich um mich sorgst, aber nach allem, was du mir erzählt hast, braucht deine Mutter dich hier.«


  »Das ist wohl wahr.« Eine hagere Frau mit schmutzigem Gesicht und verfilztem dunkelbraunen Haar kam aus dem Haus. Sie trug ein Kind von etwa zwei Jahren auf dem Arm und hatte Mary an die Hand genommen. »Len vermisst seinen Vater und lässt nichts unversucht, um nach Camallate zu kommen«, sagte sie entschuldigend. »Seit das Heer dort lagert, ist es besonders schlimm.« Sie maß ihren Sohn mit einem strengen Blick und fügte hinzu: »Anbinden müsste man ihn.«


  »Aber Mutter, ich ...«


  »Kein Aber«, unterbrach die Frau ihren Sohn. »Die Feldarbeit macht sich nicht von allein. Das Mädchen ist alt genug, um allein zu reisen. Sie braucht dein Geleit nicht.«


  Muriel konnte sehen, wie sich die Enttäuschung auf Lens Gesicht breitmachte. Die Mundwinkel sanken nach unten und er ließ seufzend die Schultern hängen. »Bitte, Mutter«, unternahm er einen letzten kläglichen Versuch. Aber seine Mutter blieb hart.


  »Nein, Len«, sagte sie bestimmt. »Seit dein Vater fort ist, bist du hier der Mann im Haus und als solcher hast du Pflichten, die sich nicht aufschieben lassen. Jetzt verabschiede dich und geh die Hühner füttern.« Sie deutete auf das scharrende Federvieh. »Sieh nur, wie hungrig sie sind. Mary kann derweil die Nester nach Eiern absuchen.«


  »Ja, Mutter.« Len ließ den Kopf hängen und trottete davon. Ein wenig tat er Muriel nun doch leid. Die Familie war wirklich sehr arm. Sie wünschte, sie könnte Len eine Freude machen, schließlich hatten Mary und er ihr sehr geholfen. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihm ein oder zwei der Hacksilberstücke schenken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wusste nicht, welchen Wert die Stücke hatten. Wer konnte schon sagen, was die Familie davon kaufen würde und ob das nicht einen Einfluss auf die Zukunft haben würde. So bedankte sie sich nur noch einmal höflich und verabschiedete sich von den Kindern.


  Lens Mutter erklärte ihr den kürzesten Weg nach Camallate, dann machte sich Muriel allein auf den Weg. Lens Mutter hatte ihr etwas Brot und zwei Äpfel geschenkt, die sie unterwegs hungrig verzehrte, obwohl das Brot trocken und die Äpfel hart und sauer waren. Ihren Durst löschte sie an einem kleinen Bach, der sich durch die Felder in den Wald hineinschlängelte. So gesättigt fühlte sie sich fit genug, um notfalls auch zu Fuß zur Burg zu laufen.


  Unterwegs versuchte sie sich mit dem Gedanken zu trösten, dass Ascalon schon irgendwann zu ihr aufschließen würde. Aber diese Hoffnung schwand mit jedem Schritt, den sie tat, ein wenig mehr. Ein paar Mal rief sie leise nach ihm, erhielt aber keine Antwort.


  »Wo steckst du denn?« Muriel seufzte betrübt. Jetzt bereute sie es wirklich, ohne den Ring losgeritten zu sein. Ohne ihn würde es für Ascalon sehr schwer werden, sie zu finden. »Ach, was«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. »Ascalon kennt meinen Auftrag und wird mich gewiss in Camelot suchen.« Der Gedanke ließ die Hoffnung auf ein glückliches Wiedersehen neu aufkeimen. Sorgen und Ängste aber blieben, auch wenn sie versuchte nicht auf die Stimme zu achten, die ihr immer wieder zuflüsterte, dass sie ohne Ascalon niemals nach Hause würde zurückkehren können.


  Nachdem Muriel das Dorf auf einem ausgetretenen Waldweg umrundet hatte, gelangte sie an eine breite gepflasterte Straße, die, wie Lens Mutter ihr erzählt hatte, einst von den Römern gebaut worden war. Ein plumper Ochsenkarren, dem zwei dicke runde Eichenscheiben als Räder dienten, rumpelte vorbei, als sie aus dem Gebüsch auf die Straße hinaustrat. Für einen Augenblick war sie versucht den Kutscher zu fragen, ob er sie mitnehmen würde. Aber der feiste, mürrisch dreinblickende Mann auf dem Kutschbock hatte sich tief in seine schäbige Kutte verkrochen und sah nicht so aus, als ob er gern Gesellschaft hätte.


  So setzte sie ihren Weg zu Fuß fort. Es war ein milder und sonniger Herbsttag. Zwischen den Bäumen hatte sich ein leichter Dunst gebildet. Einmal sah Muriel ein Rudel Hirsche, das ganz in der Nähe auf einer Lichtung äste. Es war ein bezaubernder und seltener Anblick. Muriel blieb stehen und beobachtete die Tiere. Dann fiel ihr ein, dass sie eigentlich keine Zeit dafür hatte, und ging weiter. Ganz vorsichtig, um die Tiere nicht zu erschrecken, bewegte sie sich. Der Hirschbulle aber war wachsam. Kaum dass sie ein paar Schritte gegangen war, schnellte der Kopf mit dem prächtigen Geweih in die Höhe. Ein kurzer Blick genügte, dann stürmte er, gefolgt von den Hirschkühen mit ihren halbwüchsigen Kälbern, in das Unterholz.


  Obwohl Muriel die Tiere schon längst nicht mehr sehen konnte, hörte sie es im Unterholz immer noch knacken und krachen. Und während sich das Lärmen des flüchtenden Rudels im Wald verlor, hörte sie hinter sich ein anderes, sehr vertrautes Geräusch. Hufschlag!


  Ascalon! Muriel wirbelte herum und spähte mit klopfendem Herzen die Straße entlang. Viel sehen konnte sie nicht. Kaum fünfhundert Meter hinter ihr machte die Straße eine Biegung und verschwand hinter einer Wand aus Baumstämmen und Brombeerbüschen.


  Der Hufschlag wurde lauter. Ein kraftvoller bodengewinnender Galopp. Muriel hielt den Atem an und ballte vor Anspannung die Fäuste. Jeden Augenblick musste Ascalon um die Ecke kommen. Am liebsten wäre sie ihm entgegengelaufen, aber das erschien ihr dann doch zu gefährlich, immerhin wusste er nicht, dass sie hier auf ihn wartete.


  »Ascalon!« Als im Dunst des Nachmittags ein brauner Pferdekopf mit wallender blonder Mähne hinter den Bäumen auftauchte, stürmte Muriel los. »Asca...« Sie brach ab und stoppte schon nach drei Schritten abrupt. Das Pferd war nicht allein. Es trug einen in teures Tuch gekleideten Reiter.


  Der Mann konnte noch nicht sehr alt sein. Er hatte lange schwarze Haare, Kinn﻿- und Schnauzbart und trug ein rostrotes knielanges Wams. Die Waden waren mit Stoff und Lederbändern in der gleichen Farbe umwickelt, während die Füße in primitiven ledernen Schlupfschuhen steckten, die Muriel irgendwie an Teresas Winterhausschuhe erinnerten. Sein schwerer Reiseumhang in dunklem Blau, der vor der Brust mit einer silbernen Spange geschlossen wurde, wehte hinter ihm her und verdeckte das wenige Gepäck, das er hinter sich auf dem Sattel festgebunden hatte.


  »Aus dem Weg!«, rief er ihr zu und ließ das Pferd, ohne langsamer zu werden, an ihr vorbeipreschen. Muriel sprang hastig zur Seite. Der Geruch des verschwitzen Pferdeleibs streifte ihre Nase und machte sie traurig. Sie war so sicher gewesen, dass sie Ascalon wiedersehen würde. Der vertraute Hufschlag, das braune Fell mit der blonden Mähne ... und dann war er es doch nicht gewesen. Betrübt schaute sie dem Reiter nach.


  »Reist du allein, mein Kind?«


  Muriel zuckte zusammen und blickte sich erschrocken um. Hinter ihr stand eine kleine rundliche Frau, die sie freundlich anlächelte. Unter dem dunklen Reiseumhang, der von einer hölzernen Spange gehalten wurde, trug sie ein schlichtes graues Gewand, das über dem großen Busen mit Lederbändern geschnürt wurde. Der Gürtel, eine einfache geflochtene Kordel, spannte über ihrem Bauch, während ein erdfarbenes Tuch die grauen Haare aus dem Gesicht zurückhielt. Ihr Gesicht war wettergegerbt. Muriel schätzte sie auf etwa sechzig Jahre. Vermutlich aber war die Frau jünger, als sie aussah.


  »Ach je, jetzt hat es dir wohl die Sprache verschlagen, wie?« Die Frau machte ein betroffenes Gesicht. »Entschuldige vielmals, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Macht nichts. Ich ... ich war nur gerade ganz in Gedanken.« Muriel wusste nicht, was sie sagen sollte, und redete einfach drauflos.


  »Ja, so ein schnelles Pferd ist schon was Feines.« Die Frau seufzte und schaute in die Richtung, in die Pferd und Reiter verschwunden waren. »Edelfräulein müsste man sein, dann bräuchte man sich nicht tagaus, tagein so plagen.« Sie schaute Muriel von der Seite her an und fragte: »Willst du zum Markt?«


  »Nein.« Muriel schüttelte den Kopf. »Ich suche Arbeit und bin auf dem Weg nach Camallate.«


  »Auch gut.« Die Frau schnaufte und setzte sich wieder in Bewegung. »Dann können wir ja gemeinsam gehen.«


  Gemeinsam? Muriel überlegte kurz. »Ja, gern«, sagte sie höflich und fragte: »Was wollt Ihr in Camallate?«


  »Na, was wohl?« Die Frau hustete, als hätte sie eine hartnäckige Bronchitis, und deutete über ihre Schulter hinweg auf den Korb, den sie auf dem Rücken trug. »Ich bin Händlerin und will meine Wolle dort verkaufen.« Erst jetzt bemerkte Muriel den Korb aus geflochtenen Weidenstöcken. Zwei Dutzend Bündel heller und dunkler gesponnener Wolle schauten daraus hervor. »Ich dachte mir, jetzt wo der Herbst naht, wird Mordreds Männern der Sinn nach warmer Kleidung stehen. In Camallate werde ich einen weitaus besseren Preis für meine Wolle bekommen als in meiner Heimatstadt.« Sie grinste so breit, dass Muriel die klaffenden Zahnlücken in ihrem Mund sehen konnte.


  »Wird es Krieg geben?« Muriel tat unwissend.


  »Geben?« Die Alte lachte laut auf. »Wo kommst du her, Kindchen, dass du so etwas fragen musst? Krieg haben wir doch schon lange.«


  »Wir ... wir wohnen sehr einsam«, versuchte Muriel eine Erklärung. »Das Letzte, was ich hörte, war, dass König Artus nach Britannien zurückkehren will, um seinem Sohn den Thron wieder zu entreißen.«


  »Oh ja, das ist wohl wahr.« Die Wollhändlerin nickte. »Die erste Schlacht hat er auch schon gewonnen, doch so leicht gibt Mordred sich nicht geschlagen. Er hat ein neues Heer um sich versammelt und will noch einmal gegen seinen Vater in den Krieg ziehen.«


  »Wirklich?« Muriel tat überrascht, obwohl sie das alles schon wusste. Die Wollhändlerin schien ihr sehr gesprächig zu sein und sie hoffte, von ihr noch mehr wertvolle Informationen zu bekommen. »Wisst Ihr noch mehr Neuigkeiten und Geschichten vom Hofe zu erzählen?«, fragte sie und diesmal war die Neugierde echt.


  »Kindchen, was für eine Frage ...« Die Händlerin lachte laut auf. »Ich stamme aus der Nähe von Tintagel, der Burg, in der Artus das Licht der Welt erblickte und aufgewachsen ist. Da erfährt man so einiges.«


  »Könnt Ihr mir davon erzählen?«


  »Gern.« Es war nicht zu übersehen, dass sich die Wollhändlerin freute, mit ihrem Wissen auf Interesse zu stoßen. Ohne zu zögern, begann sie Muriel alles über König Artus zu berichten. In der nächsten halben Stunde hörte Muriel die Legenden, die sich um seine Geburt woben, die seine Begegnung mit dem Druiden Merlin beschrieben, und davon, wie er das magische Schwert Excalibur aus dem Stein gezogen hatte, um König zu werden. Sie hörte von seiner Liebe zu der schönen Guinevere und davon, wie er die Tafelrunde gegründet hatte. Einiges davon wusste sie schon, anderes war ihr neu. Zu ihrer großen Enttäuschung schien die Händlerin nichts über den Schlüssel von Avalon zu wissen, auch wenn sie die geheimnisvolle Insel im Nebel, auf der Artus’ Schwester, die Fee Morgana, wohnen sollte, hin und wieder erwähnte. Muriel wollte gerade danach fragen, als sich der Wald vor ihnen lichtete und den Blick freigab auf ein gewaltiges weißes Schloss, das mit seinen unzähligen Türmen, Erkern und trutzigen Wehrmauern im Licht der Abendsonne auf einem Hügel thronte.


  Der majestätische Anblick verschlug selbst der geschwätzigen Wollhändlerin die Sprache. Sie beendete ihren Monolog mitten im Satz und legte die restlichen Schritte zum Waldrand in ehrfürchtigem Schweigen zurück.


  Für eine Weile stand Muriel stumm und staunend neben der Händlerin, dann hörte sie die Frau murmeln: »Ich hörte, dass Camallate wunderschön sein soll, aber ich hätte nie gedacht, dass es so prächtig, gewaltig und atemberaubend ist.«
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  Camelot


  


  Prächtig, gewaltig und atemberaubend ...


  Keines dieser Wörter konnte auch nur annähernd beschreiben, was Muriel beim Anblick der sagenumwobenen Burg empfand. Camelot sah aus, als wäre es einem monumentalen Gemälde oder einem Hollywood-Film entsprungen; ein strahlender Edelstein aus weißen Mauern und roten Dächern im Sonnenlicht. Aber auch das traf es nicht wirklich. Muriel schluckte trocken. Die Bilder, die sie in Büchern oder im Fernsehen von Camelot gesehen hatte, verblassten im Angesicht der Wirklichkeit zu farblosen Schablonen und sie fragte sich, wie die Menschen damals ohne technisch aufwendige Baumaschinen in der Lage gewesen sein mochten, eine solch prächtige Festungsanlage zu bauen.


  Camelot war auf einem Hügel jenseits der Talmulde errichtet, die die Burg von dem Wald trennte. Eine schneeweiße Wehrmauer von mindestens dreißig Metern Höhe lief um den gesamten Hügel herum. Alle fünfzig Meter sorgten runde Wehrtürme mit spitzen roten Dächern dafür, dass die Wachen auf den Zinnen einen guten Blick auf die Umgebung hatten. Dahinter waren, dicht an dicht, weitere Hausdächer zu sehen, die davon kündeten, dass der Hang hinter den Mauern bis auf den letzten Platz bebaut sein musste. Auch eine Kirche war zu erkennen. Auf dem Hügel selbst thronte die schneeweiße Burg. Eine zweite, etwas kleinere, aber nicht weniger imposante Wehrmauer mit Wehrtürmen trennte sie von der davorliegenden Stadt.


  An der linken Seite Camelots begrenzte ein Fluss auf natürliche Weise die Ausdehnung der Festungsanlage. Hier schienen die äußeren Wehrmauern direkt dem Fluss zu entwachsen. Eine steinerne römische Bogenbrücke führte über den Fluss an das andere Ufer. Auf ihr waren Reiter, von Ochsen gezogene Händlerkarren und Menschen zu sehen, die Camelot verließen oder hineinwollten. Zweifellos musste dort das Haupttor der Stadt liegen, denn der Weg, der sich vom Wald kommend durch das Tal in Richtung Camelot schlängelte, mündete in einen Mauerdurchlass, der so schmal war, dass ein Karren ihn niemals hätte passieren können.


  Das kleine Tor lag nur wenige Schritte vom Flussufer entfernt. Muriel hätte es fast nicht gesehen, denn der Platz vor der Festung glich einem gewaltigen Heerlager. Hunderte von einfachen Ein﻿- und Zweistangen-Zelten erstreckten sich von der Festungsmauer bis weit ins Tal hinein. Wer keinen Schutz vor Wind und Wetter hatte, schlief einfach auf dem Boden. Überall sah Muriel die schlanken Rauchsäulen der Lagerfeuer aufsteigen und Menschen, die geschäftig hin und her eilten oder ihrem Tagewerk nachgingen.


  Die Spitzen der Zelte, Wehrtürme und Zinnen waren mit bunten Wimpeln, Fahnen und Bannern geschmückt. Sie flatterten munter im Wind, der den Rauch der Herdfeuer und Schmieden vor sich hertrieb und Muriel den Geruch nach verbranntem Holz und schwelender Kohle zutrug.


  »Cool.«


  »Ist dir kalt?« Die Wollhändlerin schaute sie stirnrunzelnd von der Seite her an.


  »Nein ... ähm, ja.« Muriel hatte gar nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. »Es ... es wird langsam kühl hier im Schatten. Findet Ihr nicht?« Gespielt fröstelnd schlang Muriel die Arme um den Oberkörper, um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Nun ja, ich bin gut gepolstert, wie du siehst.« Die Wollhändlerin ließ wieder ihr heiseres Lachen erklingen und fügte hinzu: »So dürr, wie du bist, ist es doch kein Wunder, dass dich friert. Komm!« Sie winkte Muriel ihr zu folgen und machte sich daran, ins Tal hinabzugehen. »Es wird Zeit, dass ich die Burg erreiche. Ich bekomme langsam Hunger.«


  Muriel warf unschlüssig einen Blick zurück in den Wald. Wo blieb Ascalon denn nur? Da waren sie wieder, die Sorgen ... War er beim Sprung durch die Zeit zu weit geritten? Aber dann würde er doch sofort umkehren und zu ihr kommen. Muriel war überzeugt, dass Ascalon sie nicht im Stich lassen würde. Trotzdem plagten sie Zweifel. Es konnte Ascalon überallhin verschlagen haben, so geschwächt, wie er auf dem Ritt gewesen ist. Und wenn er nun an einem anderen Ort gelandet ist und mich nicht finden kann, weil ich den Ring daheim vergessen habe? Muriel ärgerte sich, dass sie nicht nachdrücklicher darauf bestanden hatte, den Ring zu holen. Wie hatte sie nur so leichtgläubig sein können? Jetzt war sie hier vielleicht für immer gefangen und würde nie wieder ...


  Nein. Muriel schüttelte energisch den Kopf. Daran wollte sie jetzt nicht denken. Ganz gewiss würde die Schicksalsgöttin nicht zulassen, dass ihr und Ascalon etwas zustieß. Er würde schon noch kommen, ganz bestimmt. Mit einem traurigen Seufzer wandte Muriel sich um und folgte der Wollhändlerin ins Tal.


  Je näher sie dem Heerlager kamen, desto lauter wurden die summenden Geräusche, die das Zusammenleben so vieler Menschen auf engem Raum mit sich brachte. Über das Summen hinweg hörte Muriel Schmiede hämmern und Waffen klirren, die im Training gegeneinandergeschlagen wurden. Sie hörte Pferde wiehern und Befehle, die lautstark durch das Lager gebrüllt wurden. Das allgegenwärtige Lärmen schwoll weiter an und nahm dem Heerlager den Zauber des ersten Anblicks. Ein Umstand, der sich sogar noch weiter verschlimmerte, als der Wind Muriel die unangenehmen Gerüche zutrug, die von dem Heerlager ausgingen.


  Wortlos stapfte sie neben der Wollhändlerin her, während sie das Lager mit wachsendem Unbehagen musterte. Die Wiese vor den Wehrmauern war von Tausenden Füßen zu einem schlammigen Brei getreten worden. Jenseits der letzten Zelte bildeten Unrat und Küchenabfälle übel riechende Haufen, auf denen sich Heerscharen von Ratten tummelten.


  Muriel hielt sich angewidert die Hand vor die Nase. Aus der Ferne hatte das Heerlager so prächtig ausgesehen. Aus der Nähe aber wurde deutlich, dass es hier weder edle Ritter noch beeindruckende Schlachtrösser zu sehen gab. Die Menschen, die für König Mordred in die Schlacht zogen, waren fast ausnahmslos einfache Bauern und Handwerker, die ärmlich gekleidet waren und nur mit dem Notwendigsten versorgt wurden. Die Zelte waren schmutzig, Banner und Flaggen zerschlissen, die Farben von der Sonne ausgeblichen.


  Muriel konnte nicht glauben, dass dies das Heer eines mächtigen Königs sein sollte. Entweder die Filmemacher in Hollywood hatten kein Ahnung, wie es zu Zeiten König Artus’ wirklich zugegangen war, oder sie wollten es nicht wissen. »Ist das wirklich König Mordreds Heer?«, wandte sie sich an die Wollhändlerin, in der Hoffnung, dass vielleicht sie es war, die sich täuschte.


  »Natürlich, was denn sonst?« Die Wollhändlerin blieb stehen, hustete und kam ganz dicht an Muriel heran. »Glaubst du, unser geliebter König Artus würde zulassen, dass seine Männer in so einem Dreck leben?«, raunte sie ihr zu.


  Muriel antwortete nicht. Es erstaunte sie, dass die Menschen Mordred offenbar nicht mochten, obwohl er ihr neuer König war. Noch mehr wunderte es sie, dass es ihm dennoch gelungen war, ein so großes Heer aufzustellen, um noch einmal gegen König Artus in die Schlacht zu ziehen.


  »Wenn alle lieber Artus als König hätten, wieso kämpfen dann so viele auf Mordreds Seite?«, fragte sie.


  »Na, du stellst vielleicht Fragen.« Die Wollhändlerin schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn du fünf oder sechs hungrige Mäuler daheim zu stopfen hast, fragst du nicht danach, wer dir deinen Sold bezahlt. Die Menschen hier sind arm und es gibt nur wenig Arbeit. Wenn sie nicht kämpfen, werden ihre Familien verhungern.«


  »Und warum kämpfen sie dann nicht für Artus?« Muriel verstand das immer noch nicht richtig. »Der zahlt seinen Kriegern doch sicher auch Sold.«


  »Artus?« Die Wollhändlerin lachte, als hätte Muriel einen Scherz gemacht. »Wo denkst du hin, Kind? Artus kam aus Frankreich nach Britannien zurück. Dort hat er jahrelang gegen Lancelot und seine Mannen gekämpft. Er ist ein armer Mann. Seine Getreuen folgen ihm in unerschütterlicher Pflichterfüllung, aber Treue allein füllt keine hungrigen Mägen. Für die da«, sie deutete auf das Heerlager, »zählt allein der Sold.«


  »Verstehe.« Muriel nickte. Sie hatte gesehen, in welcher Armut die Bauern lebten, und glaubte zu wissen, wovon die Wollhändlerin sprach. Inzwischen hatten sie die Talmulde erreicht und gingen auf das kleine Tor in der Wehrmauer zu. Muriel sah, dass das Tor von zwei Posten bewacht wurde, die jeden Reisenden anhielten und kontrollierten.


  »Ich hoffe, du kennst jemanden in Camallate oder hast einen guten Grund, eingelassen zu werden.« Die Wollhändlerin sah Muriel von der Seite her an.


  »Einen Grund?«, wiederholte Muriel verwirrt. »Warum?«


  »Nun, sie werden dich danach fragen«, erklärte die Wollhändlerin. »Ohne guten Grund werden sie dich kaum einlassen.«


  »Warum nicht?« Angesichts der Händlerströme, die Camelot über die ferne Brücke betraten und verließen, hatte Muriel keinen Gedanken daran verschwendet, dass es schwierig werden könnte, in die Stadt zu gelangen.


  »Es heißt, Mordred fürchte, dass Artus einige seiner Gefolgsmänner in die Stadt schicken könnte, um seine geliebte Guinevere zu befreien, die Mordred schon seit Langem in Camallate gefangen hält.« Die Wollhändlerin schaute Muriel bedauernd an. »Oh, Kindchen, sag bloß, du kennst niemanden in der Stadt, der für dich sprechen könnte.« Muriel biss sich auf die Unterlippe, schaute zu Boden und nickte. »Ich wollte mir dort doch erst Arbeit suchen«, sagte sie kleinlaut.


  »Nein, oh nein, was habe ich nur immer für ein Pech.« Die Wollhändlerin hob theatralisch die Hände, aber ihre Stimme klang nicht wirklich böse. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Also gut, ich will mal sehen, was ich für dich tun kann.«


  


  Wenige Augenblicke später standen sie vor dem Tor. Wie erwartet, versperrten die Wachen ihnen den Weg. »Halt!«, rief einer der Posten streng aus. »Wohin des Wegs?«


  »Meine Tochter und ich«, die Wollhändlerin deutete auf Muriel, »kommen aus Bath und sind auf dem Weg zum Markt, um unsere geschorene Wolle dort feilzubieten«, erklärte sie, ohne ihre wahre Herkunft preiszugeben. Dabei drehte sie sich so, dass die Männer die Wolle sehen konnten. »Wie ich hörte, wird das Heer noch einmal ausziehen ... und der kalte Herbst steht vor der Tür.« Sie schenkte dem Wachtposten ein zahnloses Grinsen. »Da dachte ich mir, die wackeren Krieger wollen sicher nicht frieren.«


  »Du hast den weiten Weg für so wenig Wolle auf dich genommen?«, fragte der Wachtposten mit einem prüfenden Blick in den Korb.


  »Da, wo ich herkomme, gibt es viele Schafe. Niemand hat Bedarf an Wolle«, erklärte die Wollhändlerin. »Hier in Camallate wird sie mir einen guten Preis bringen. Dafür ist mir kein Weg zu weit.«


  »Also schön, ihr könnt passieren.« Der Wachtposten trat zur Seite und gab Muriel und der Wollhändlerin das Zeichen einzutreten. »Es soll meine Schuld nicht sein, wenn die Truppen des Königs im Winter frieren müssen.«


  Die Wollhändlerin murmelte einen Dank und ging durch das Tor. Muriel folgte ihr. Nun war sie doch froh, der Wollhändlerin begegnet zu sein. Mit wenigen Schritten schloss sie zu der älteren Frau auf und bedankte sich.


  »Schon gut, Kindchen, das habe ich gern gemacht.« Die Frau lächelte. »Ich wünsche dir viel Glück bei der Suche nach Arbeit.«


  Das klang wie ein Abschied. Muriel spürte, dass die Frau allein weitergehen wollte. Sie wäre gern noch ein wenig bei ihr geblieben, um sich in der Stadt umzusehen, aber sie wollte sich nicht aufdrängen und sagte nur: »Und ich wünsche Euch, dass die Wolle einen guten Preis einbringt.« Dann drehte sie sich um und bog aufs Geratewohl in eine der engen Gassen ein, die hinter der Wehrmauer, zwischen den Häusern den Hügel hinaufführten.


  Camelot schien wirklich eine reiche Festungsstadt zu sein. Die Gassen, durch die sie ging, waren oft so schmal, dass sie nur von Fußgängern passiert werden konnten, aber immerhin waren sie mit buckeligen Feldsteinen gepflastert. Schlamm und Schmutz suchte man vergeblich, auch wenn immer wieder der Geruch von Unrat ihre Nase streifte.


  »Auch etwas, dass man in keinem Film miterleben kann.« Muriel rümpfte die Nase und seufzte. Manchmal war es gut, dass es noch kein Geruchsfernsehen gab. Allerdings konnte sie sich auch nicht daran erinnern, dass die Darsteller in den Filmen sich je über den Schmutz und den Gestank in den Gassen beschwert hätten. Und die langen weißen Kleider der Frauen wirkten in den Filmen immer wie frisch gewaschen. Dreck, Unrat und üble Gerüche waren dort kein Thema.


  »Die machen uns ganz schön was vor«, murmelte Muriel vor sich hin, während sie auf eine breitere Straße einbog und ihren Weg fortsetzte. Hier hatte man sich etwas mehr Mühe mit der Sauberkeit gegeben. Der Boden war mit großen, sauber behauenen Steinplatten belegt, die es auch Fuhrwerken ermöglichten, darauf zu fahren. Im Gegensatz zu den Gassen waren die breiten Straßen sehr belebt. Zu beiden Seiten gab es Tavernen und Geschäfte von Händlern und Handwerkern, die vor ihren kleinen Läden saßen und arbeiteten.


  Da Muriel noch immer nicht wusste, wo sie mit ihrer Suche nach dem Schlüssel beginnen sollte, nahm sie sich die Zeit, ein wenig zu bummeln und den Handwerkern bei der Arbeit zuzusehen. Da gab es Schneider, Weber, Töpfer, Tuchmacher und Kesselflicker und noch viele andere. Muriel staunte über die Vielfalt der Berufe. Obwohl sich der Tag bereits dem Ende zuneigte, wurde um sie herum noch überall geredet, gefeilscht und auch gestritten. Muriel sah einen Mann, der einen kleinen Sack Mehl gegen einen kupfernen Kessel tauschte, und eine Frau, die Tücher für einen Korb voller Eier erstand. Münzen, so schien es, hatten hier keine Bedeutung und Muriel überlegte, ob sie sich für ihr Hacksilber überhaupt etwas würde kaufen können.


  Die Straße mündete in einen freien gepflasterten Platz. Hier standen einfache Marktstände und Zelte bunt durcheinander. Viele Händler hatten ihre Waren einfach auf dem Boden ausgebreitet. Töpfe, Tücher und allerlei andere Dinge des täglichen Gebrauchs wechselten mit Obst, Gemüse und lebenden Tieren. Ein Stand hatte es Muriel besonders angetan. Ein grimmig aussehender Händler verkaufte helle Leinenhemden, die Muriel mit sehnsüchtigem Blick betrachtete. Seit sie am Morgen mit den kratzigen Wollgewändern erwacht war, juckte es sie überall. Sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht ständig zu kratzen. Am Ende glaubten die Leute noch, sie hätte Flöhe. Die Leinenhemden des Händlers erschienen ihr wie ein Geschenk des Himmels, auch wenn sie keine langen Ärmel hatten. Sie musste so eines haben oder sie würde noch verrückt werden von all dem Gekratze.


  Also nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach den Mann an: »Was kosten die Leinenhemden, guter Mann?«, fragte sie, indem sie die Anrede benutzte, die sie schon von verschiedenen Leuten auf dem Markt gehört hatte.


  »Was hast du?« Der Händler stand auf und kam interessiert näher. Er war hager und mehr als einen Kopf größer als Muriel. Seine Stimme war hell und rau und passte hervorragend zu seinem linkischen Wieselgesicht.


  »Nicht viel.« Zögernd holte Muriel den Beutel mit dem Hacksilber hervor, öffnete ihn und hielt ihn so, dass der Händler es sehen konnte. »Nur das hier.«


  »Hacksilber.« Muriel versuchte zu erkennen, ob der Händler erfreut oder enttäuscht war, aber weder seine Miene noch seine Stimme verrieten, was er dachte. Er hob die Hand nachdenklich ans Kinn, seufzte und sagte dann: »Das Zeug ist nicht mehr viel wert. Aber ich will mal nicht so sein. Gib mir zwei Unzen Silber für jede Elle Tuch.«


  Unzen, Elle? Muriel runzelte die Stirn. Damit konnte sie so gut wie gar nichts anfangen. Sie wusste, dass die Silberstücke in ihrem Beutel alle eine Unze wiegen sollten. Das sagte jedoch noch lange nichts darüber aus, wie viel sie nun bezahlen musste. »Und wie viele Unzen wären das?«, erkundigte sie sich.


  »Nun, das kommt drauf an, wie groß du bist.« Der Händler nahm einen Stock zur Hand, suchte ein Leinenhemd heraus und maß die Länge, indem er den Stock sich überschlagend auf dem Stoff entlangführte. »Das sind zweieinhalb Ellen«, verkündete er laut. »Auf der anderen Seite noch einmal so viel ... das macht zusammen sieben Ellen mal zwei Unzen, das macht dann achtzehn Unzen.«


  »Achtzehn Unzen?« Muriel glaubte, sich verhört zu haben. »Aber das ist doch viel zu viel.«


  »Sooo?« Der Händler legte das Leinenhemd fort und baute sich drohend vor Muriel auf. »Willst du etwa sagen, ich kann nicht rechnen?«


  »Das nicht, aber die Rechnung stimmte nicht.« Muriel ließ sich nicht einschüchtern. Wenn der Händler glaubte ein dummes Mädchen vor sich zu haben, dem er das Silber auf so plumpe Weise abluchsen konnte, hatte er sich getäuscht. »Zweieinhalb Ellen plus zweieinhalb Ellen sind fünf Ellen und nicht sieben«, korrigierte sie. »Und das mal zwei Unzen, sind zehn Unzen und nicht achtzehn.«


  »Wer sagt das?«


  »Niemand, das ist so.« Muriel blieb standhaft.


  »Willst du etwa behaupten, dass ich dich betrügen will?« Die Stimme des Händlers wurde schneidend.


  »Ich behaupte gar nichts. Aber ich will auch nicht mehr bezahlen als abgemacht.« Allmählich wurde Muriel wütend. Der Händler wusste ganz genau, dass seine Rechnung nicht stimmte, wollte es aber nicht zugeben. Sie holte zehn Silberstücke aus dem Beutel und hielt sie ihm hin. »Hier habt Ihr zehn Unzen für das Untergewand.«


  Aber der Händler dachte gar nicht daran, ihr ein Leinenhemd zu geben. »Hört ihr das, Leute?«, rief er laut. »Dieses Weib hier weigert sich zu bezahlen, was meine Ware wert ist.«


  Muriel hörte Stimmengemurmel hinter sich und blickte sich um. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass einige Marktbesucher stehen geblieben waren, um ihren Streit mit dem Händler zu verfolgen. Nun redeten sie aufgebracht miteinander und diskutierten darüber, wer wohl recht hatte. Die Rufe des Händlers hatten zudem noch mehr Menschen angelockt, sodass sich vor dem Stand des Tuchhändlers inzwischen eine kleine Menschentraube drängelte.


  Muriel fühlte sich unbehaglich. Sie wollte kein Aufsehen erregen. Andererseits brauchte sie das Untergewand und wollte sich nicht über den Tisch ziehen lassen.


  Der Händler hatte das Leinenhemd zur Hand genommen und hielt es in die Höhe. »Dieses Hemd kostet achtzehn Unzen Silber«, verkündete er laut. »Zwei Unzen für jede Länge.« Er führte den Umstehenden noch einmal vor, wie er Maß nahm und stellte dann wieder seine falsche Rechnung auf. »Zweieinhalb Ellen plus zweieinhalb Ellen macht sieben Ellen«, verkündete er.


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  »Sieben Ellen mal zwei Unzen macht achtzehn Unzen.«


  Wieder hörte Muriel Gemurmel, das Zustimmung verhieß. Fassungslos schaute sie sich um. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass die Menschen im Mittelalter so ungebildet waren, dass sie nicht einmal die einfachen Grundrechenarten beherrschten. »Aber das stimmt nicht«, wiederholte sie noch einmal so laut, dass alle es hören konnten. »Zweieinhalb plus zweieinhalb mal zwei sind nur zehn und nicht achtzehn.« Sie hob theatralisch die Hände, seufzte und fügte mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme hinzu: »Könnt ihr denn alle nicht rechnen?«
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  Der Earl of Somerset


  


  »Nein, das können sie nicht.« Die Menge der Umstehenden teilte sich, um einem Mann Platz zu machen, der den Streit offenbar aus einer der hinteren Reihen verfolgt hatte. Seine langen schwarzen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden. Kinn﻿- und Schnauzbart waren sorgfältig zu dünnen Strichen rasiert. Zu dem dunkelblauen Umhang mit aufwendigen Stickereien am Rand trug er ein langes besticktes Wams aus rostrotem Tuch, das um die Taille von einem Gürtel gehalten wurde. Die dunkle Hose steckte in Wadenwickeln aus rostrotem Stoff, die bis zu den Knien hinaufreichten und von dünnen, über Kreuz geschlungenen Lederbändern gehalten wurden. Dazu trug er die ledernen Schlupfschuhe, die Muriel schon einmal gesehen hatte ...


  Muriel schnappte nach Luft, als sie den Mann wiedererkannte. Er war der Reiter, dessen Pferd sie im Wald für Ascalon gehalten hatte. Offenbar war er sehr einflussreich, denn sie sah, wie die Leute ihm Platz machten, die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Einige verneigten sich sogar ehrerbietend.


  Mit selbstsicherer Miene trat der Mann vor den Händler und sagte mit ruhiger, wohlklingender Stimme: »Fünf Unzen. Nicht eine mehr. Das Mädchen hat recht, aber deine Ware ist es nicht wert, zehn Unzen dafür zu verlangen.« Er maß den Händler mit scharfem Blick. »Und jetzt gib ihr das Leinenhemd, ehe ich vergesse, dass Betrüger und Scharlatane in Camallate nicht willkommen sind.«


  »Ja, Herr.« Der Händler errötete. Ohne Muriel auch nur eines Blickes zu würdigen, warf er ihr das Hemd zu und nahm das Silber entgegen, während sich die Menge langsam zerstreute.


  »Danke.« Muriel wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass ihr der wildfremde, offensichtlich vornehme Herr zu Hilfe gekommen war, freute sie, machte sie aber auch verlegen.


  »Nichts zu danken.« Der Mann lächelte. Er war noch nicht sehr alt, vermutlich etwas jünger als ihr Vater. Seine braunen Augen blitzten im Licht der untergehenden Sonne, als er sich noch einmal zu dem Händler umschaute und hinzufügte: »Es ist nicht das erste Mal, dass ich diesen Schurken hier bei dem Versuch erwische, jemanden zu betrügen ...« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und wandte sich wieder Muriel zu. »... aber es ist das erste Mal, dass ich dabei auf jemanden treffe, dem der Schwindel aufgefallen ist.«


  »Ich verstehe nicht.« Muriel schaute den Mann verwirrt an.


  »Nun, ich habe gehört, wie du ihm widersprochen hast«, erklärte der Mann. »Zu Recht. Doch es ist mehr als ungewöhnlich, dass ein Mädchen wie du rechnen kann. Die meisten hier«, er machte eine ausschweifende Handbewegung, »können nicht einmal zwei und zwei zusammenzählen. Wo hast du das gelernt?«


  »Ich ...« Muriel suchte nach einer glaubwürdigen Erklärung. »Mein Großvater war Händler«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel. Er brachte mir nicht nur das Rechnen, sondern auch das Lesen und das Schreiben bei.«


  »Dein Großvater ... so, so.« Aus den Worten war nicht herauszuhören, ob der Mann ihr die Geschichte glaubte. »Und lesen und schreiben kannst du auch? Was du nicht sagst.«


  Plötzlich bekam Muriel Angst, vielleicht zu viel verraten zu haben. »Nutze deine Fähigkeiten«, hatte die Göttin zu ihr gesagt, aber war dies wirklich der richtige Weg? »Na ja, können ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, lenkte sie hastig ein. »Aber ein paar Worte kann ich schon entziffern.«


  »Das sollte genügen.« Der Mann lächelte und fragte: »Wo wohnst du?«


  Die Frage versetzte Muriel einen Stich. Bei all der Aufregung hatte sie völlig vergessen sich nach einer Bleibe für die Nacht umzusehen. Und die Sonne berührte schon fast den Horizont ... Wenn sie nicht auf der Straße schlafen wollte, musste sie sich etwas einfallen lassen. »Ich bin gerade erst angekommen und hatte noch keine Zeit, mir eine Unterkunft zu suchen«, sagte sie wahrheitsgemäß.


  »Du reist allein?«, fragte der Mann.


  Muriel biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Wie viel durfte sie dem Mann von sich preisgeben? Sie kannte ihn doch gar nicht und bestimmt gab es auch im Mittelalter allerlei zwielichtige Typen, die einem Mädchen schaden konnten – selbst wenn sie so vornehm aussahen wie dieser hier.


  »Also ja«, beantwortete der Mann sich selbst die Frage, als Muriel nicht antwortete. »Dachte ich es mir doch.« Er streckte ihr die Hand entgegen und sagte: »Verzeih, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Owen, ich bin der Earl of Somerset. Und wie heißt du?«


  »Muriel.«


  »Ein schöner Name.« Der Earl schenkte Muriel ein väterliches Lächeln. »Was machst du hier so allein in Camallate, Muriel?«


  »Ich suche Arbeit. Aber ich weiß noch nicht ...«


  »Arbeit?« Der Earl zog in gespieltem Erstaunen eine Augenbraue in die Höhe. »Nun, wer tut das nicht in diesen Tagen? Aber du hast Glück. Wer wie du rechnen, lesen und schreiben kann, findet am Hof von Camallate immer eine Arbeit.«


  »Ihr meint oben auf der Burg?« Muriel spürte, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann. Einerseits vor Freude, dass sie ihrem Ziel so unverhofft ein Stückchen näher kommen würde. Andererseits vor Angst, weil sie nicht wusste, ob sie dem Mann trauen konnte. Er sah gepflegt aus, war edel gekleidet und wurde von den Menschen ehrfürchtig behandelt. Aber genügte das, um ihm zu vertrauen? Muriel seufzte. Welche Wahl hatte sie denn? Tat sie es nicht, würde sich so schnell vermutlich keine Gelegenheit mehr ergeben, in die Burg zu gelangen. »Das ... das ist sehr freundlich von Euch«, sagte sie zögernd und fragte: »Was ist das denn für eine Arbeit?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau.« Der Earl musterte Muriel eingehend und schien etwas zu überlegen. »Es kommt ein wenig darauf an, ob du dich zu benehmen weißt, wie gut du wirklich lesen kannst und was du sonst noch für Fähigkeiten mitbringst. Die Gesellschafterin von Lady Guinevere ist schwer erkrankt und die Lady sehnt sich nach etwas Abwechslung. Die Arme hat die Burg nun schon seit Monaten nicht mehr verlassen und ist sehr traurig. Du scheinst mir eine geeignete Gesellschaft für sie zu sein.«


  »Wirklich?« Muriel errötete. Der Gedanke, der sagenumwobenen Königin von Britannien so nahe zu kommen, ließ ihr Herz höher schlagen. Die Stimme der Vernunft, die ihr zuflüsterte, dass der Mann das noch selbst erfunden haben könnte, ignorierte sie einfach. Wenn es so kam, wäre sie viel schneller am Ziel, als sie es sich erträumt hatte.


  »Ja, wirklich.« Der Earl schmunzelte. »Nun, wie ist es?«, fragte er. »Willst du mich begleiten?«


  Muriel zögerte. Sie wusste, dass sie die Folgen ihres Entschlusses allein würde tragen müssen. Hier gab es niemanden, der ihr helfen konnte, wenn das eine Falle war. In Bruchteilen von Sekunden wog sie das Für und Wider gegeneinander ab. Dann nickte sie.


  Schweigend folgte sie dem Edelmann über die sanft ansteigenden Straßen hinauf zur Burg. Bei jeder neuen Straße, in die er einbog, vergewisserte sie sich zunächst, dass sie auch in die richtige Richtung führte, und immer wieder prägte sie sich markante Häuser oder andere Hinweise ein, die ihr, falls eine Flucht nötig sein sollte, den Rückweg weisen würden. Ihre Vorsicht erwies sich jedoch als unbegründet. Der Earl, dem ihr Zögern nicht entgangen sein konnte, schien keine finsteren Absichten zu hegen, denn er hielt direkt auf die innere Wehrmauer zu.


  Es dämmerte bereits, als sie vor das große Tor des inneren Festungswalls traten. Vier Posten in einfachen Rüstungen bewachten den Durchlass. Sie verneigten sich und ließen den Earl und Muriel passieren, ohne sie anzusprechen. Muriel war sehr aufgeregt. Nach allem, was sie über König Artus und Camelot gelesen und gehört hatte, brannte sie darauf, zu sehen, wie es hinter den Wehrmauern aussah.


  Doch als sie den kurzen Tunnel hinter dem Tor durchquert hatten, erlebte sie eine Überraschung. Zu beiden Seiten des Wegs lagen Schutthaufen aus Brettern, Schieferplatten und Gesteinstrümmern, zwischen denen sich allerlei anderer Unrat angesammelt hatte. Es stank zwar nicht so erbärmlich wie am Rand des Heerlagers, wirkte jedoch alles andere als prunkvoll und prächtig.


  Dem Earl schienen ihre missfallenden Blicke nicht entgangen zu sein. »Ja, es ist alles etwas heruntergekommen, seit Artus nicht mehr Herr in dieser Burg ist«, sagte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. »Der Krieg zwingt uns nur allzu oft anderen Dingen den Vorzug vor den Pflichten des Alltags zu geben. Wer immer in der Lage ist, ein Schwert zu führen, dient im Heer unseres Königs Mordred. Da bleibt so manches liegen.«


  Das sieht man. Muriel verkniff es sich im letzten Augenblick, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie nickte nur und murmelte: »Ach so«, während sie überlegte, ob es in der Burg wohl ähnlich heruntergekommen aussah.


  


  Zehn Minuten später erreichten sie eine breite Treppe aus weißem Stein, die zum Haupteingang der Burg hinaufführte. Steinerne Statuen säumten die Stufen bis hinauf zu einer breiten Empore, deren Dach von sechs marmornen Säulen getragen wurde.


  Am Fuß der Treppe und oben auf der Empore hatte man in kunstvoll geschmiedeten Körben Feuer entzündet, die Besuchern nach Einbruch der Dämmerung Licht spendeten. Einige der Steinfiguren hielten zudem Fackeln in den Händen, um die Treppe zu beleuchten. Der Wechsel von Licht und Schatten im flackernden Feuerschein verlieh dem Anblick etwas Verwunschenes, fast Magisches, das Muriel tief berührte. Hier, am Fuße der Treppe, glaubte sie endlich den Zauber zu spüren, der von Camelot ausging und der die Burg über Jahrhunderte hinweg in den Sagen hatte lebendig bleiben lassen. Jener Zauber, den auch die Regisseure in Hollywood in ihre Filme hatten einfließen lassen.


  »Nur keine Scheu.« Der Earl hatte die Stufen schon zur Hälfte erklommen und winkte ihr, ihm zu folgen. »Oder hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein, nein.« Muriel raffte ihren wollenen Rock ein wenig zusammen, erklomm die Stufen und schloss zu dem Earl auf. »Es ... es ist nur so wunderschön.«


  »Ja, das ist es.« Ein Schatten huschte über das Gesicht des Earls und für einen Augenblick wirkte er traurig. »Camallate ist immer noch wunderschön«, sagte er so leise, als spräche er zu sich selbst. »Auch wenn die Burg einen Großteil des Glanzes aus den Zeiten der Tafelrunde eingebüßt hat.« Er seufzte, schüttelte den Kopf, straffte sich und sagte: »Nun, wie auch immer. Es bringt nichts, dem Vergangenen nachzutrauern. Wir müssen nach vorn sehen.« Mit diesen Worten machte er sich daran, auch die letzten Stufen zu erklimmen.


  Muriel folgte ihm etwas langsamer. Aufmerksam betrachtete sie die filigran gearbeiteten Skulpturen auf den Stufen und die dicken Marmorsäulen, die sie an einen römischen Palast erinnerten.


  Der Earl erklärte der Wache am Eingang mit wenigen Worten, warum Muriel ihn begleitete, dann betraten sie die Burg.


  Die Empfangshalle hinter dem Eingang war so groß und prächtig gestaltet, dass es Muriel glatt die Sprache verschlug. Hohe Säulen trugen eine von kunstvollen Bögen getragene Decke, die Muriel an das Gewölbe einer Kirche denken ließ. Die Wände waren mit großen farbenprächtigen Bannern und bestickten Bildern behängt. Am schönsten aber war der Fußboden. Er war ein einziges großes Mosaik aus winzigen bunten Steinen, die von unzähligen Füßen blank poliert waren.


  In den angrenzenden Gängen und Fluren sah Muriel Bedienstete geschäftig hin und her eilen. Eine Gruppe edel gekleideter Herrschaften, die in ein Gespräch vertieft waren, kam langsam vorbeigeschlendert.


  »Komm mit.« Die Stimme des Earls hallte in dem großen Raum und wieder hatte Muriel das Gefühl, in einer Kirche zu stehen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie, während sie dem Earl durch die Gänge folgte.


  »Ich werde dich zunächst Kendall, dem Hofmarschall, vorstellen. Er allein kann entscheiden, ob du in Camallate bleiben darfst.«


  »Oh.« Muriel schluckte. Sie war überrascht, dass der Earl nicht selbst bestimmen durfte, wen er in die Hofdienste aufnahm, sagte aber nichts.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Earl, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Aber hier gibt es doch sicher viele, die diesen Posten einnehmen könnten«, gab Muriel zu bedenken und stellte die Frage, die sie schon die ganze Zeit bewegte: »Warum habt Ihr gerade mich ausgesucht?«


  »Ausgesucht?« Der Earl schmunzelte. »Wohl kaum. Mir scheint, dich schickte der Himmel. Wir hatten die Suche schon aufgegeben. Hätte ich dich heute nicht zufällig getroffen, hätte Lady Guinevere wohl ohne eine zweite Zofe auskommen müssen, bis Mary-Ann wieder genesen ist.« Er zwinkerte Muriel geheimnisvoll zu, blieb vor einer dunklen Holztür mit eisernen Beschlägen stehen, klopfte an und trat ein.


  Drinnen saß ein kleiner, gedrungener Mann mit Halbglatze an einem Tisch, auf dem viele Dokumente ausgebreitet lagen, und schrieb etwas mit Feder und Tinte auf ein Pergament. Ein fünfarmiger Kerzenleuchter spendete ihm dabei ein unstetes Licht. Der Luftzug, den das Öffnen der Tür mit sich brachte, ließ die Flammen der Kerzen flackern und ihn aufblicken. Offenbar hatte er das Anklopfen nicht gehört, denn er winkte überrascht. »Owen!«, rief er aus und stand auf, um seinen Gast zu begrüßen. »Bei Gott, habt Ihr mich erschreckt. Ich habe Euch gar nicht klopfen gehört.«


  »Euch zu erschrecken, lag nicht in meiner Absicht«, erwiderte der Earl. »Ich bin gekommen, um Euch jemanden vorzustellen. Ein Mädchen, das sich, wie mir scheint, ganz hervorragend als neue Gesellschafterin für Lady Guinevere eignen würde.«


  »Eine neue Gesellschafterin für Lady Guinevere?« Der Hofmarschall wirkte überrascht. »Warum? Was ist mit der anderen? Wie heißt sie doch gleich? Mary-Ann, nicht wahr?«


  »Mary-Ann ist schwer erkrankt und wird ihre Aufgabe für lange Zeit nicht wahrnehmen können«, erklärte der Earl geduldig. »Lady Guinevere trug mir daher auf, mich nach jemandem umzusehen, der Mary-Anns Platz einnehmen kann. Wie Ihr wisst, duldet Lady Guinevere keine Zofe aus Mordreds Gefolge in ihren Räumen, daher habe ich mich lange auf dem Markt umgeschaut ...«, er winkte Muriel näher zu kommen, »... und sie gefunden. Das ist Muriel«, stellte er sie dem Hofmarschall vor. »Es scheint mir ein Wink des Schicksals, dass ich sie so schnell fand. Lasst Euch von dem ärmlichen Aussehen nicht täuschen, sie ist ein überaus kluges Mädchen.«


  »Ist sie das?« Der Hofmarschall hob nachdenklich die Hand ans Kinn und bedachte Muriel mit einem geringschätzigen Blick. »Für mich sieht sie aus wie eine gewöhnliche Viehhirtin.«


  »Sie kann lesen, rechnen und sogar schreiben.«


  »Wirklich?« Der Hofmarschall zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe und starrte Muriel an. »Interessant.«


  Er drehte sich um, zog wahllos eines der Pergamente aus dem Stapel auf dem Tisch und fragte: »Was steht da?«


  Muriel runzelte die Stirn und versuchte die Worte zu entziffern. Der Text war nicht nur in altmodischer Handschrift, sondern auch in Lateinisch geschrieben. Welch ein Glück, dass sie schon mehr als ein Jahr Lateinunterricht in der Schule hatte.


  


  »Möge uns Gott ...


  ... die Weisheit schenken,


  das Recht zu erkennen,


  ... den Willen zu finden


  und die Kraft, ihn durchzusetzen, ...


  ... Amen«,


  las sie stockend vor.


  »Ausgezeichnet.« Der Hofmarschall nickte beifällig. »Weißt du, wer das niedergeschrieben hat?«, fragte er auf eine Weise, die Muriel zeigte, dass ihm die Antwort wichtig war. Muriel zögerte. Obwohl es nur eine einzige Antwort gab, war sie unschlüssig, was sie sagen sollte.


  »Nein«, gestand sie schließlich aufrichtig ein. »Ich habe keine Ahnung, von wem das stammt.«


  »So, so.« Der Hofmarschall wirkte nicht überzeugt.


  Muriel beschlich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Hätte sie wissen müssen, wer die Worte geschrieben hatte? War sie jetzt durchgefallen?


  »Der Text ist ein Gebet. Es stammt von Artus«, erklärte der Hofmarschall. »Vor jeder Sitzung nahm Artus sein Schwert Excalibur zur Hand, legte es auf den runden Tisch der Tafelrunde und sprach diese Worte.« Er schaute Muriel durchdringend an und fragte sehr direkt: »Denkst du, Artus war ein guter König?«


  »Nun ja, ich ...« Muriel zögerte, weil sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie der Earl leicht den Kopf schüttelte. »... ich ... ich weiß nicht so recht. Mein Vater sagt immer, es ist nicht wichtig, wer Britannien regiert, solange er es nur gerecht tut und ...«


  »... und das tut König Mordred, gesegnet sei er, fürwahr«, fiel der Earl ihr ins Wort, als fürchte er, sie könnte etwas Falsches sagen.


  »Nun denn, das ist mehr als wahr«, pflichtete der Hofmarschall dem Earl bei. Offenbar hatte Muriel die richtigen Worte gewählt, denn er ging nicht weiter auf die Frage ein und sagte: »Prüfen wir nun also deine Fähigkeiten in der Rechenkunst.«


  Die Rechenaufgaben, die der Hofmarschall Muriel gab, waren nun wirklich keine Herausforderung. Die vier Grundrechenarten hatte Muriel schon in der vierten Klasse der Grundschule spielend lösen können. Ihre Antworten kamen wie aus der Pistole geschossen und schienen den strengen Hofmarschall schnell zu überzeugen. Zum Schluss diktierte er ihr noch einen kurzen lateinischen Text, den sie fast fehlerlos mit der Feder auf ein Pergament kritzelte. Damit war die Prüfung beendet.


  »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, gab der Hofmarschall zu, nachdem er Muriels Text gelesen hatte. »Es ist unglaublich, dass unter unseren Vasallen jemand mit einer solchen Bildung heranwächst. Nur deine Schrift ist sehr sonderbar. Hattest du römische Lehrer?«


  »Ja, äh, nein, nicht direkt ...« In aller Eile bastelte Muriel an einer Erklärung für ihr Wissen. »Eine Zeit lang wohnte ein wandernder Mönch in unserem Dorf. Er kam aus dem Römischen Reich und hat mich unterrichtet.«


  »Das muss wahrlich ein kluger Mönch gewesen sein.« Es war dem Hofmarschall nicht anzusehen, ob er Muriel die Geschichte glaubte. »Ich hoffe, er hat dich auch ein paar Geschichten gelehrt. Die Lady ist sehr anspruchsvoll.«


  »Oh ja, das hat er.« Muriel nickte und dachte an all die Geschichten, die sie selbst schon gehört und gelesen hatte. »Macht Euch keine Sorgen, wenn ich eines gut kann, dann ist es, Geschichten zu erzählen.«
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  Mägde und Kammerzofen


  


  »Wo gehen wir jetzt hin?«, wollte Muriel wissen, nachdem sie das Zimmer des Hofmarschalls verlassen hatte und an der Seite des Earls durch die von Fackeln erleuchteten Gänge Camelots eilte.


  »Für heute Nacht werde ich dich in die Obhut der Kammerzofen geben«, erklärte der Earl. »Dort ist immer ein Bett frei.« Er warf Muriel einen abschätzenden Blick zu. »So wie du jetzt aussiehst, kann ich dich am Hofe niemandem vorstellen – schon gar nicht der Lady.«


  »Stimmt.« Muriel zupfte verlegen an ihrem flusigen Rock. »Ich fühle mich darin auch nicht gerade wohl.«


  »Dann hast du das Untergewand also für dich gekauft«, folgerte der Earl lachend. »Ein guter Entschluss. Allerdings wirst du es nicht tragen können. Die Kammerzofen werden dich ganz neu einkleiden.


  Muriel sagte nichts, aber ihr Magen knurrte laut. »Etwas zu essen wäre wohl auch nicht verkehrt.« Der Earl zwinkerte ihr zu und bog in einen weiteren Gang ein. Muriel nickte. »Seid Ihr ein Freund von Lady Guinevere?«, fragte sie.


  »Nicht direkt.«


  Muriel entging nicht, dass der Earl sich verstohlen umschaute, ehe er hinzufügte: »Sagen wir mal so, ich gehöre zu den wenigen, deren Anwesenheit sie schätzt.«


  »Dann seid Ihr ein Freund«, sagte Muriel bestimmt und fragte: »Wie ist sie so?«


  »Nett.« Der Earl schien zu spüren, dass die Antwort Muriel nicht genügte. »Sie ist eine schöne und stolze Frau, die ihre Gefangenschaft und ihren Kummer ohne zu klagen erträgt.« Er blieb stehen und schaute Muriel an. »Lady Guinevere ist in diesem Krieg ein wertvolles Unterpfand, deshalb hält Mordred sie hier fest.« Er seufzte und setzte den Weg fort. »Für die Lady zu arbeiten wird nicht ganz leicht werden, aber dazu werde ich dir morgen mehr erzählen, ehe ich dich ihr vorstelle.«


  »Werde ich auch eingesperrt sein, wenn ich für die Lady arbeite?«, wollte Muriel wissen.


  »Nein, du nicht.« Der Earl schmunzelte, als er Muriels besorgten Gesichtsausdruck sah. »Keine Sorge. Du wirst dich frei in der Burg bewegen können und auch Erledigungen auf dem Markt für die Lady machen. Warte bis morgen, dann erkläre ich dir alles.« Er blieb stehen und deutete auf eine Tür, hinter der Lachen und Frauenstimmen zu hören waren. »Wir sind da. Hinter dieser Tür liegt der Schlafraum von König Mordreds Kammerzofen.«


  Kaum hatte er an die Tür geklopft, verstummte das Lachen. Schritte waren zu hören, dann wurde die Tür geöffnet und eine schöne junge Frau in lindgrünem Kleid trat hinaus. »Oh, der Earl of Somerset«, sagte sie errötend, strich Kleid und Haare mit den Händen glatt und fragte mit verführerischem Augenaufschlag: »Was führt Euch hierher, so spät am Abend?«


  »Ich bringe einen Gast.« Der Earl schenkte dem flirtenden Mädchen kaum Beachtung. »Das ist Muriel«, erklärte er ernst. »Sie wird Lady Guinevere ab morgen als Gesellschafterin zur Seite stehen, bis Mary-Ann wieder gesund ist. Ich bitte euch, sie zu kleiden, ihr Speis und Trank zu geben und ihr ein Lager für die Nacht zu bereiten. Sie hat einen langen Weg hinter sich und ist erschöpft.«


  »Das ist nicht Euer Ernst.« Die Zofe machte ein entsetztes Gesicht und musterte Muriel mit unverhohlener Abscheu. »Verlangt Ihr wirklich, dass wir diese ... diese Bauernmagd hier bei uns aufnehmen? Seht sie Euch doch an. Schmutzig, wie sie ist, wird sie uns nur Flöhe und Krätze und weiß Gott was sonst noch für Krankheiten einschleppen.«


  »Der Hofmarschall erwartet, dass sie der Lady morgen früh standesgemäß gekleidet zu Diensten steht«, sagte der Earl kühl. »Ich überlasse sie eurer Obhut und erwarte, dass ihr eure Pflicht erfüllt.«


  »Aber sie ist keine Adelige«, wandte eine der anderen Zofen ein, die nun alle an die Tür gekommen waren. »Das ist nicht standesgemäß.«


  »Diese Entscheidung könnt ihr getrost mir überlassen«, erwiderte der Earl scharf. »Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Ich erwarte, dass Muriel bei Sonnenaufgang gebadet, gekleidet und frisiert ihren Dienst bei Lady Guinevere antreten kann. Unterweist sie in den wichtigsten höfischen Regeln und den Aufgaben einer Zofe. Und seid freundlich zu ihr. Sie ist jetzt eine von euch.« Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt davon.


  Die Zofen starrten ihm wütend nach. Muriel hörte, wie sie untereinander tuschelten, und sah, wie sie ihr bitterböse Blicke zuwarfen. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, aber wie die Zofen hatte auch sie keine Wahl.


  »Na los, komm rein, oder willst du da Wurzeln schlagen?« Die Zofe gab Muriel ungeduldig ein Zeichen, der Aufforderung Folge zu leisten. Es war nicht gerade die Art von Einladung, der Muriel gern nachkam, aber wenn sie die Aufgabe der Schicksalsgöttin erfüllen wollte, musste sie zu den Zofen gehen, ganz gleich, ob diese sie mochten oder nicht.


  Zögernd trat sie durch die Tür und schaute sich um. Der große Raum wurde nur spärlich von tropfenden Kerzen erhellt. An den schmucklosen Wänden standen zehn einfache Holzbetten mit Strohmatratzen und bunten, gewebten Wolldecken. Daneben stand je eine schwere Eichentruhe, in der die Frauen offenbar ihre Habseligkeiten aufbewahrten. Nur sechs der zehn Betten schienen belegt zu sein. Vier wirkten unberührt.


  In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch mit zehn Stühlen. Offenbar waren die Zofen gerade mit Handarbeit beschäftigt gewesen, als der Earl geklopft hatte, denn Muriel sah Näh﻿- und Stickutensilien auf dem Tisch liegen.


  Ein lautes Scharren riss Muriel aus ihren Gedanken. Die Zofe, die sie eingelassen hatte, hatte einen Stuhl herangezogen und in der äußersten Ecke des Raums an die Wand gestellt. »Setz dich da hin«, wies sie Muriel unwirsch an. »Und komm den Betten nicht zu nahe, wir brauchen deine Flöhe nicht.«


  Sechs Augenpaare folgten Muriel, als sie zu dem Stuhl ging. Frostiges Schweigen erfüllte den Raum. Muriel fühlte sich so unbehaglich wie schon lange nicht mehr. Es ist ja nur für eine Nacht, versuchte sie sich in Gedanken zu trösten, aber die Nacht lag noch vor ihr und konnte lang werden ...


  »Und was machen wir jetzt?«, hörte sie eine dunkelhaarige Zofe fragen.


  »Na, was schon?« Die Zofe, die mit dem Earl gesprochen hatte, warf Muriel einen wütenden Blick zu. »Du hast doch gehört, was der Earl gesagt hat. Waschen, anziehen und frisieren.«


  »Also, ich fasse die nicht an. Niemals.« Eine rothaarige Zofe, die ihre langen Haare zu Zöpfen geflochten und wie einen Kranz um den Kopf geschlungen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und schob trotzig eine Unterlippe vor. »Seht euch nur mal die schmutzigen Füße an.«


  Betreten blickte Muriel auf ihre Füße. Die Zofe hatte recht, besonders ansehnlich waren sie nicht. Unter den Resten von Schlamm und Schmutz ließ sich die Hautfarbe nur erahnen.


  »Keine Sorge, Schwestern, wir machen uns die Finger an der gewiss nicht schmutzig.« Die Zofe, die mit dem Earl gesprochen hatte, grinste. »Wozu gibt es denn die Küchenmägde? Amber, lauf in die Küche und hole eine der Mägde hierher, damit sie uns das Bauernpack aus den Augen schafft.« Zustimmendes Gemurmel ertönte. Die Zofe mit den roten Haaren nickte und machte sich sofort auf den Weg.


  Die anderen begannen Muriel zu verspotten.


  »Der Earl muss von Sinnen sein, so einem dreckigen Gesindel hier Obdach zu gewähren.« Die dunkelhaarige Zofe war außer sich vor Wut. »Ich wette, in der fließt kein Tropfen adliges Blut.«


  »Und wie sie aussieht.« Eine blonde Zofe gab einen verächtlichen Zischlaut von sich. »Um aus der eine Schönheit zu machen, müssten wir zaubern können ... und Merlin ist ja bekanntlich gerade unpässlich.«


  Alle lachten, als sei das ein besonders guter Witz gewesen. Muriel sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, eine hässliche Ente zu sein, die sich mit einer Schar eingebildeter Hühner einen Stall teilen musste. Selten hatte sie sich so unbehaglich gefühlt. Und sie ärgerte sich. Zu gern hätte sie den hochnäsigen Zofen eine gepfefferte Antwort auf die Gemeinheiten gegeben, stattdessen schluckte sie die bissigen Bemerkungen herunter, die ihr auf der Zunge lagen, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen.


  Endlich ging die Tür auf und die rothaarige Zofe kehrte in Begleitung einer Magd zurück. Sie konnte kaum älter sein als Muriel und schaute ein wenig ängstlich drein. »Da ist sie«, sagte die Zofe und deutete auf Muriel. »Nimm sie mit und sieh zu, dass du sie sauber bekommst. Ich will sie hier erst wieder sehen, wenn kein Krümel Dreck mehr an ihr ist – verstanden?«


  Die Magd nickte scheu und eilte mit gesenktem Kopf auf Muriel zu. »Komm«, sagte sie knapp. Muriel stand auf und folgte ihr, froh, die Zofen endlich wieder verlassen zu können.


  »Ich bin Ellen«, stellte sich die Magd Muriel vor, als sie das Zimmer verlassen hatten. »Und wie heißt du?«


  »Muriel.«


  »Ein schöner Name.« Ellen lächelte scheu. »Ich habe gehört, du sollst Lady Guineveres Zofe werden.«


  »Ja.« Muriel seufzte. »Aber wenn ich mir die anderen Zofen so ansehe, weiß ich gar nicht, ob ich das überhaupt will.«


  »Über die musst du dir nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Ellen. »Du wirst ihnen nicht begegnen. Amber und die anderen gehören zu Mordreds Gefolge. Lady Guinevere hat ihre eigenen Bediensteten.«


  »Warum?«


  »Nun, sie ist nicht nur Artus’ Gemahlin, sondern auch eine Gefangene an ihrem eigenen Hof. Sie fürchtet, man könne sie bespitzeln oder gar versuchen sie zu vergiften. Sie bewohnt mit einer Handvoll Vertrauter einen abgeschiedenen und streng bewachten Flügel der Burg und ist bei ihrem Gefolge sehr wählerisch.«


  Denkst du, Artus war ein guter König? Wie von selbst kamen Muriel die Worte des Hofmarschalls wieder in den Sinn. Und endlich verstand sie, was er damit gemeint hatte. Während Lady Guinevere sich offenbar am liebsten mit Menschen umgab, die ihrem Gemahl treu ergeben waren, versuchte der Hofmarschall dies zu verhindern. Ihre ausweichende Antwort war also wirklich richtig gewesen.


  Ellen führte sie quer durch die große Burgküche, in der zu dieser späten Stunde nur wenig Betrieb herrschte, zu einem kleinen Raum, in dem nur ein Stuhl und ein großer Holzbottich mit Wasser stand. Wie die meisten Räume in der Burg wurde auch dieser nur spärlich von einigen dicken Talglichtern erhellt, die in eisernen Halterungen an der Wand steckten. Die Tür bestand aus einem gewebten Vorhang, der vor neugierigen Blicken schützte.


  »Hier kannst du baden.« Ellen deutete auf den Bottich. »Die Frauen haben schon Wasser eingelassen. Ich gehe indes noch einmal zurück und versuche ein passendes Kleid und ein Nachtgewand für dich zu bekommen.« Sie warf Muriel einen abschätzenden Blick zu. »Wir sind fast gleich groß. Da kann ich gut bei mir Maß nehmen.«


  »Danke.« Muriel war froh, dass sich jemand um sie kümmerte. Alles war noch so neu und fremd, dass sie ständig fürchtete etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Ellen schien jedoch sehr nett zu sein. Mit wenigen Schritten war Muriel am Bottich und langte in das Wasser. »Iiiih, das ist ja kalt.«


  »Natürlich ist es kalt.« Ellen lachte. »Warmes Badewasser bekommen nur die hohen Herrschaften.«


  »Und wo ist die Seife?« Muriel wusste schon jetzt, dass sie sich unter diesen Umständen nur die Füße waschen würde. Nie und nimmer würde sie in so eiskaltem Wasser baden. Außerdem hatte sie zu Hause gerade erst geduscht und war gar nicht schmutzig.


  »Seife?« Ellen schaute Muriel an, als hätte sie das Wort noch nie gehört.


  »Ja, Seife. Oder irgendetwas anderes, mit dem ich mich waschen kann.«


  »Das Wasser reinigt.« Ellen schaute Muriel verwundert an. »Genügt dir das nicht?«


  »Doch, schon ... ich ... ich dachte nur ...«, Muriel spürte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht war Seife in dieser Zeit noch gar nicht erfunden worden, »dass es vielleicht ganz gut wäre, auch eine Bürste zu haben.« Sie deutete auf ihre schmutzigen Füße. »Ich glaube, die muss ich kräftig schrubben.«


  »Eine Bürste habe ich.« Ellen schlüpfte durch den Vorhang und kam gleich darauf zurück. »Hier, die sollte genügen.«


  »Danke.« Muriel nahm die Bürste an sich.


  »Ein Leinentuch zum Abtrocknen liegt dort auf dem Stuhl. Ich bin gleich wieder da.« Ellen nickte Muriel zu und war schon wieder draußen. Muriel seufzte und begann sich auszuziehen. Die Luft war hier nicht so kalt wie im übrigen Burggemäuer. Es schien, als hätte man den Raum für den Waschbottich mit Bedacht gewählt. In der großen Küche mit den vielen Herdfeuern war es immer sehr warm und diese Wärme zog auch in den Baderaum.


  Es war eine Wohltat, den kratzigen Rock und das Übergewand endlich ausziehen zu können. Aber so gänzlich unbekleidet fühlte sich Muriel auch nicht wohl. Außerdem trug sie die Kopie des Schlüssels von Avalon an einer Kette um den Hals und die durfte Ellen auf gar keinen Fall sehen.


  Um nicht ganz nackt dazustehen und die Kette vor Ellens Blicken zu verbergen, zog sie sich schnell das Leinenhemd über, das sie auf dem Markt erstanden hatte, raffte es bis fast zur Hüfte hoch und stieg dann in den Bottich, um ihre Füße zu waschen.


  Es dauerte eine ganze Weile, den getrockneten Schmutz ohne Seife herunterzubürsten. Selbst nach intensivem Schrubben war Muriel mit dem Ergebnis nicht wirklich zufrieden. Da sie aber fürchtete, Ellen könne jeden Augenblick zurückkommen, beschloss sie den verbliebenen Grauschleier an den Fersen zu ignorieren. Um den Anschein zu erwecken, tatsächlich gebadet zu haben, stellte sie sich vor den Bottich, hielt die Luft an und tauchte ihre Haare kurzerhand kopfüber in das Wasser.


  


  Als Ellen zurückkehrte, saß sie in ihrem Leinenhemd auf dem Stuhl und wartete. Das Tuch hatte sie sich wie einen Turban um den Kopf geschlungen und mit den Händen ein paar Pfützen auf den Fußboden verteilt, damit es so aussah, als ob sie klatschnass aus dem Bottich gestiegen wäre.


  »Oh, du bist schon fertig.« Ellen lächelte und reichte Muriel einen grobzackigen Kamm. »Der ist für deine Haare«, sagte sie und fügte entschuldigend hinzu: »Ein Kleid habe ich leider noch nicht bekommen. Die Zofen werden dich morgen einkleiden, bevor der Earl dich abholt. So lange musst du dich mit diesem hier begnügen.« Sie hielt ein fein gewebtes Leinenhemd und einen samtigen roten Mantel in die Höhe. »Das sollte für die Nacht genügen.« Die Worte erinnerten Muriel daran, dass sie nun in den Schlafraum der Zofen zurückkehren musste. Kein wirklich erfreulicher Gedanke.


  Nach dem vorgetäuschten Bad versorgte Ellen Muriel mit einer bunt zusammengewürfelten Mahlzeit, die sie aus dem zusammenstellte, was sie in der Küche fand. Einen Brotkanten, zwei Scheiben kalten Braten, einen Apfel und eine Handvoll Nüsse. »Entschuldige, dass es nicht mehr ist«, sagte sie, als sie Muriel einen Krug mit Wasser reichte. »Aber in der Küche gibt es immer hungrige Mäuler zu stopfen. Von der herrschaftlichen Abendmahlzeit bleibt meist kaum etwas übrig.«


  »Es ist mehr als genug. Danke«, erwiderte Muriel kauend. Über die ganze Aufregung hatte sie ihren Hunger völlig vergessen. Beim Geruch des kalten Bratens hatte er sich mit Macht zurückgemeldet. Zu Hause hätte sie das trockene und harte Brot bestimmt nicht gegessen, aber hier war es ihr völlig gleichgültig, wie die Sachen schmeckten. Hauptsache, sie füllten den Magen.


  


  Zu ihrer großen Erleichterung ließen die Zofen sie weitgehend in Ruhe, als sie sich wenig später auf der harten strohgefüllten Matratze zum Schlafen niederlegte.


  Die Frauen hatten ihr das Bett zugewiesen, das am weitesten von den anderen Betten entfernt stand. Muriel war das nur recht. Sie war müde und wollte ihre Ruhe haben. Die Decke bis zum Kinn gezogen, beobachtete sie, wie die anderen im Kerzenschein am Tisch saßen, sich unterhielten oder sich mit Handarbeiten beschäftigten. Irgendwann wurde aus den Gesprächen ein monotones Gemurmel, das sie sanft einhüllte und in den Schlaf begleitete ...


  


  Sie sah Ascalon durch einen nächtlichen Wald laufen. Sein braunes Fell schimmerte seidig im Mondlicht. Mit jedem Schritt wirbelten seine Hufe dünne Nebelschleier vom Boden auf. Manchmal blieb er stehen, hob witternd die Nüstern und setzte den Weg dann in einer anderen Richtung fort.


  Ascalon! Muriel sah ihn zwischen den Bäumen verschwinden und eilte ihm nach. »Ascalon!« Immer wieder rief sie seinen Namen, aber Ascalon hörte sie nicht. Sie lief schneller, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, aber etwas hielt sie zurück. Die Luft selbst schien sich zu verdichten und machte jeden Schritt doppelt schwer. Muriel gab nicht auf. Tapfer kämpfte sie sich voran. »Ascalon!« Ihr Schrei gellte durch den Wald, während ihr die Verzweiflung die Kehle zuschnürte. Wenn sie doch nur schneller laufen könnte, schneller, schneller ... Verbissen kämpfte sie gegen die unsichtbare Kraft an, die sie zurückhielt, aber sosehr sie sich auch bemühte, irgendwann gelang es ihr nicht mal mehr, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  In der Ferne hörte sie ein schrilles Wiehern und sah, wie Ascalon sich aufbäumte. Dunkle Schatten hatten ihn eingekreist und bewegten sich langsam auf ihn zu. Ascalon stieg und wehrte sich mit wirbelnden Hufen, aber gegen die Seile, die sich um seinen Körper schlangen, war er machtlos.


  Ascalon! Muriel schluchzte auf. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte sie noch einmal Ascalon zu erreichen – doch vergeblich. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Ascalon eingefangen und davongeführt wurde. Es gab nichts, was sie für ihn tun konnte.
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  Muriels Verwandlung


  


  »Ascalon! Nein!«


  Ihr Aufschrei befreite Muriel aus den Fängen des Albtraums. Keuchend riss sie die Augen auf. Ihr Herz raste, als wäre sie tatsächlich im Wald gewesen. In ihren Ohren rauschte das Blut und das Gefühl, dass Ascalon etwas Schreckliches zugestoßen war, hallte noch immer in ihr nach.


  Reglos blieb sie im Bett liegen, starrte an die gewölbte Decke und wartete darauf, dass sich ihr Kreislauf endlich beruhigte.


  »Ihr kommt spät.«


  Muriel horchte auf. Wer flüsterte da?


  »Es ging nicht früher. Der Mond ist hell in diesen Nächten.«


  »Nun, wie auch immer, es freut mich, dass Ihr Euch für Mordred entschieden habt.« Die Stimme kam Muriel bekannt vor und erinnerte sie daran, was tags zuvor geschehen war. Sie war in Camelot, im Schlafraum der Zofen. Es musste mitten in der Nacht sein, denn die Kerzen waren gelöscht worden. Sie hörte leises Schnarchen und die gleichmäßigen Atemzüge der anderen. Im schwachen Mondlicht erkannte sie die Gestalten zweier Frauen, die am Fenster standen und leise miteinander redeten. Eine der beiden war in einen weiten Umhang gehüllt, deren Kapuze ihren Kopf bedeckte, die andere musste eine der Zofen sein.


  »Die Zeichen stehen nicht gut für Artus. Es ist immer ratsam, sich rechtzeitig auf die Seite der Sieger zu stellen«, sagte die Frau mit der Kapuze gerade. »Das Alte muss weichen, damit Neues daraus erwachsen kann.«


  »Das ist ein kluger Gedanke.« Die Zofe schien zufrieden zu sein. »Dann seid Ihr mit dem Plan einverstanden?«


  Ein Plan? Muriel spitzte die Ohren. Pläne, die im Geheimen geschmiedet wurden, verhießen meistens nichts Gutes.


  »Alles wird so geschehen, wie Mordred es wünscht«, erklärte die verhüllte Frau im Flüsterton. »Lady Guinevere vertraut mir, sie wird mir die Bitte nicht abschlagen, wenn ich sie in Morganas Namen vortrage.«


  Muriel wagte nicht sich zu rühren.


  »Wann soll ich kommen?«, fragte die verhüllte Frau. Muriel lauschte angestrengt, aber die Antwort wurde so leise gesprochen, dass sie nichts verstehen konnte. »... Lillian wird das übernehmen«, hörte sie die Zofe wieder lauter sagen. »Wir können ihr vertrauen. Sie ist auf unserer Seite und kann hervorragend reiten.«


  »Gut.« Die verhüllte Frau schien zufrieden. »Ich hoffe nur, dass auch Mordred sein Versprechen hält.«


  »Ihr erfüllt seinen Wunsch und er den Euren. König Mordred ist ein Mann der Ehre, wenn Ihr ihm den Weg nach Avalon bereitet, wird er dafür sorgen, dass Ihr schon bald dort herrschen werdet.«


  »Und Morgana? Vergesst nicht, sie ist sehr mächtig.«


  »Mordred ist ihr Sohn. Sie wird es nicht wagen, ihm ein Leid anzutun.«


  »Bist du dir da wirklich so sicher?« Die verhüllte Frau schien die Zuversicht der Zofe nicht zu teilen. »Morgana wird ihn dafür hassen, dass er den Schlüssel seines Vaters gestohlen hat. Das ist Verrat. Und sie wird mich dafür hassen, dass ich die List in ihrem Namen ausführe.«


  »Mordred wird Euch dafür lieben.«


  »Das bezweifle ich.« Die Verachtung in den Worten war nicht zu überhören. »Aber wir werden sehen.« Die verhüllte Frau hob die Hand und beschrieb eine knappe Geste in der Luft. »Mögen die alten Götter uns gnädig gestimmt sein.« Sie verschwand in Richtung Tür, sodass Muriel sie nicht mehr sehen konnte.


  Die Zofe gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wen kümmern schon die Zweifel einer Verräterin?«, murmelte sie vor sich hin. Dann drehte sie sich um und schickte sich an wieder zu ihrem Lager zu gehen. Muriel schloss hastig die Augen. Es gelang ihr nicht wirklich, gleichmäßig zu atmen, aber die Zofe schien keinen Verdacht zu schöpfen und ging einfach an ihr vorbei. Muriel hörte das Bett knarren und Stoff rascheln, als sie sich hinlegte. Dann wurde es still im Raum.


  Muriel starrte an die Decke. Sie war überzeugt nicht mehr einschlafen zu können. Die nächtliche Besucherin hatte einen Pakt mit König Mordred geschlossen, so viel war klar. Aber wer war sie? Muriel überlegte, ob sie dem Earl am nächsten Morgen von ihren Beobachtungen berichten sollte.


  »Du darfst den Lauf der Geschichte nicht verändern«, hörte sie in Gedanken die mahnende Stimme der Schicksalsgöttin. Es war schwer, unendlich schwer, aber sie wusste, dass die Göttin recht hatte. Was immer die beiden Frauen auch planen mochten, es durfte durch sie nicht vereitelt werden. Muriel seufzte und beschloss so zu tun, als hätte sie nie etwas gehört.


  Um sich abzulenken, dachte sie an Ascalon. Auch wenn ihre Stimmung dadurch nicht besser wurde. Und wenn es kein normaler Traum gewesen ist?, fragte sie sich. Wenn er nicht einfach nur meine Sorge widerspiegelt, sondern eine Botschaft von Ascalon war? Vielleicht will er mir damit zeigen, was passiert ist, damit ich ihm zu Hilfe komme?


  Ohne dass sie es wollte, kehrte das Herzklopfen zurück. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Für den Rest der Nacht kreisten Muriels Gedanken um Ascalon und um die Frage, ob er wohl in Gefahr war.


  


  »Wach auf!« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Muriel zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Draußen dämmerte der Morgen und schickte das erste zarte Tageslicht durch die hohen Fenster in den Raum. Die Kerzen in den Haltern waren heruntergebrannt, der Talg zu unförmigen Klumpen geschmolzen. Muriel gähnte. Offenbar war sie doch noch eingeschlafen. Nun fiel ihr das Aufwachen doppelt schwer.


  »Hier!« Die Zofe, die sie geweckt hatte, reichte ihr einen Kamm. Sie trug ein dunkelblaues Kleid mit weiß bestickten Borten. Die schwarzen Haare hatte sie eingeflochten und kunstvoll hochgesteckt. Ihr Gesicht war ebenmäßig und freundlich, aber fremd. Muriel konnte sich nicht erinnern, sie am Abend gesehen zu haben. »Kämm dir die Haare, damit ich sie flechten kann«, hörte sie die Zofe sagen. »Und zieh das hier an.« Sie deutete auf ein moosgrünes Kleid, das schon auf Muriels Bett bereitlag. »Der Earl wird bald kommen, um uns abzuholen. Er wartet nicht gern, also beeil dich.«


  Muriel nickte und setzte sich auf. Außer ihr und der Zofe war niemand mehr im Raum. Der Tag, so schien es, begann für alle Bediensteten in der Burg schon vor dem Morgengrauen. Umständlich versuchte sie ihre Haare mit dem grobzackigen Kamm zu entwirren. Das war nicht leicht. Dauernd ziepte und zwackte es sie und manchmal ließ sich eine Klette nur entfernen, indem sie sich Haare ausriss.


  Mit der Kleidung kam Muriel auch nicht allein zurecht. Die weiße Bluse wurde über der Brust geschnürt und ließ sich zum Glück noch leicht anziehen. Indem sie der Zofe beim Überstreifen den Rücken zuwandte, konnte sie verhindern, dass diese die Kette mit dem Schlüssel entdeckte. Ohne Reißverschlüsse und Knöpfe gestaltete sich das Anlegen des Kleides dann allerdings schwierig. Die dünnen Lederschnüre, die den fest gewebten Stoff hielten, verliefen an beiden Seiten von der Hüfte bis fast unter die Achseln. Stellen, die Muriel nur schwer erreichen konnte. Ohne die Hilfe der Zofe hätte sie das Kleid nie angezogen bekommen.


  »Setz dich, damit ich dir die Haare flechten kann«, forderte die junge Frau Muriel auf, als diese fertig angekleidet war.


  Muriel setzte sich auf einen Stuhl und ließ das Flechten geduldig über sich ergehen. »Ich habe Anweisung, dich mit deinen Pflichten vertraut zu machen«, sagte die Zofe, ohne in der Arbeit innezuhalten. »Die anderen sagen, du hättest kein Benehmen – stimmt das?«


  »Blödsinn.« Muriel schüttelte so energisch den Kopf, dass der Zofe der halbfertige Zopf aus der Hand rutschte. »Ich weiß mich sehr wohl zu benehmen. An einem königlichen Hof bin ich allerdings noch nie gewesen. Wenn es etwas gibt, das ich besonders beachten muss, erzähl es mir bitte.«


  »Da gibt es so einiges ...« Die Zofe atmete tief durch und sagte dann: »Um in den Stand einer Zofe zu gelangen, sind verschiedene Dinge nötig. Schönheit, Anmut und ein guter Geschmack in Bezug auf Kleidung und Schmuck sind ebenso wichtig wie Witz, Verstand und natürlich Bildung. Auch gutes Benehmen, ein würdiges Auftreten und Taktgefühl sowie ein heiteres Wesen, geprägt von Sanftmut, Güte und Bescheidenheit, sollten zu den Tugenden einer Zofe zählen. Zurückhaltung, keine unpassende, ausgelassene Heiterkeit oder gedankenlose Bemerkungen gehören ebenso zum guten Benehmen wie die Führung angenehmer Gespräche. Das oberste Gebot einer Zofe ist aber Höflichkeit und Ehrerbietigkeit gegenüber der Herrin. Es versteht sich von selbst, dass du der Lady mit ganzem Herzen und ganzer Seele ergeben sein musst und ihr immer die Wahrheit sagst.« Sie hielt im Flechten inne, schaute Muriel an und fragte: »Hast du das verstanden?«


  »Klingt wie aus einem Lehrbuch.«


  »Das ist es auch.« Die Zofe nickte ernst. »Ich musste es auswendig lernen, ehe ich nach Camallate kam.« Sie nahm eine neue Strähne zur Hand, begann sie einzuflechten und fragte: »Weißt du denn überhaupt, welche Aufgaben dich erwarten?«


  »Ich soll Lady Guinevere unterhalten, ihr etwas vorlesen oder Besorgungen für sie erledigen.« Muriel war stolz, eine Antwort geben zu können.


  »Das ist richtig, aber noch längst nicht alles.« Die Zofe nickte. »Wir haben noch viel mehr Aufgaben. Wir helfen der Lady beim Waschen und beraten sie beim Auswählen und Anlegen von Schmuck und Kleidern. Wir decken den Tisch und tragen die Speisen auf. Außerdem helfen wir der Lady beim Nähen. Wir überbringen Botschaften und verhandeln mit den Kaufleuten. Und wäre Lady Guinevere keine Gefangene, dürften wir sie auch auf die Jagd und zu Festlichkeiten begleiten.«


  »Wir?« Muriel schaute die Zofe fragend an. »Bist du denn auch eine Zofe von Lady Guinevere?«


  »Ja, das bin ich.« Die Zofe nickte. »Ich bin Lillian. Lady Guinevere schickt mich, damit ich dich in allem unterweise, was du wissen musst.«


  


  Lillian.


  Muriel erschrak.


  »Heute weiß ich, wer es war, der den Schlüssel gestohlen hat. Sie hieß Lillian und war eine Zofe am Hof«, hatte die Göttin zu ihr gesagt. Und nun war es ausgerechnet Lillian, die sich ihrer annahm. »Ich ... ich bin Muriel«, stellte sie sich hastig vor, weil sie spürte, dass sie etwas sagen musste.


  »Ich weiß.« Lillian lachte. »Die anderen haben mir schon von dir erzählt.«


  »Das war bestimmt nichts Gutes.« Muriel seufzte.


  »Sie kennen dich kaum, was erwartest du?« Lillian hörte auf zu flechten, schaute Muriel an und grinste. »Jedenfalls kann ich in deinen Haaren keine Flöhe finden.«


  »Das hätte mich auch sehr gewundert.« Muriel grinste. Lillian schien nett zu sein. Sie benahm sich nicht so überheblich und zickig wie die anderen Zofen – und eigentlich auch nicht wie eine Verräterin.


  »So, fertig.« Lillian hatte alle Haare eingeflochten und kunstvoll hochgesteckt. »Wie findest du es?«, fragte sie und reichte Muriel einen Handspiegel.


  »Das sieht toll aus.« Muriel war beeindruckt. Die geflochtenen Haare ließen sie mindestens wie fünfzehn aussehen. Auf der Stirn und an den Wangen fielen ihr ein paar Strähnen offen ins Gesicht. Die Frisur sah römisch aus und erinnerte Muriel ein wenig an die Art, wie die Schicksalsgöttin die Haare manchmal trug. Im fünften Jahrhundert war es noch nicht lange her, dass die Römer sich aus Britannien zurückgezogen hatten. Vermutlich galten solche Frisuren in Camelot immer noch als schick. Sie wollte noch etwas hinzufügen, da klopfte es.


  »Das ist sicher der Earl of Somerset«, sagte Lillian und eilte zur Tür, um zu öffnen. »Ein Glück, dass wir gerade fertig geworden sind.«


  »Ihr seid bereit?« Der Earl trat ein und begrüßte Lillian mit einem Lächeln.


  »Ja, Mylord.« Lillian knickste höflich.


  »Das freut mich zu hören.« Er wandte sich Muriel zu, riss die Augen auf und blieb in perfekt gespieltem Erstaunen wie angewurzelt stehen. »Grundgütiger!«, stieß er hervor. »Welch eine Verwandlung. Das ist wahrlich Zauberei, wie sie sonst nur die Priesterinnen von Avalon zu vollbringen vermögen.«


  »Das ist keine Zauberei.« Lillian schüttelte den Kopf und hielt dem Earl Kamm und Bürste entgegen. »Wasser, Kamm und Bürste, vermengt mit ein wenig handwerklichem Geschick können so manches Wunder vollbringen.«


  »Sieht ganz so aus.« Der Earl ging auf Muriel zu, verneigte sich leicht und reichte ihr galant die Hand. »Die Verwandlung ist beeindruckend. Ihr steht den anderen Zofen jetzt in nichts mehr nach. Darf ich bitten? Lady Guinevere erwartet uns.«


  Muriel wusste nicht, was sie tun sollte. Verzagt warf sie Lillian einen fragenden Blick zu. Lillian lächelte und nickte. Muriel gab dem Earl die Hand, stand auf und verließ den Raum an seiner Seite. Lillian folgte ihnen. Gemeinsam gingen sie durch die Gänge der Burg, die an diesem Morgen von geschäftigem Treiben erfüllt waren. Überall huschten Bedienstete und Mägde mit vor Anstrengung geröteten Gesichtern umher und immer wieder hallten Rufe durch die Gänge. Hatte die Burg am Abend noch verlassen gewirkt, glich sie jetzt einem geschäftigen Ameisenhaufen.


  »Ganz schön viel los hier.« Muriel konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Ist das immer so?«


  »Nein, nur heute«, erklärte der Earl. »König Mordred hat dem Heer gestern Abend den Befehl zum Aufbruch gegeben. Nun rüsten sich alle für den Abmarsch.«


  »Das Heer bricht auf?« Lillian wirkte nicht weniger überrascht als Muriel. »So früh schon? Es sollte doch erst in drei Tagen abmarschieren. Warum heute schon?«


  »Artus ist auf dem Weg hierher«, erklärte der Earl mit ernster Miene. »Späher entdeckten sein Heer keine drei Tagesritte entfernt. Jetzt ist Eile geboten.«


  »Oh.« Lillian wirkte bestürzt.


  »Gibt es denn jemanden, von dem Ihr Euch noch verabschieden müsst?«, wollte der Earl wissen.


  Lillian antwortete nicht. Sie schien ganz in ihre Gedanken versunken.


  Erst als der Earl sie an der Schulter berührte und die Frage wiederholte, gab sie Antwort: »Nein, eigentlich gibt es dort niemanden, den ... Obwohl – ja, doch. Mein ... ja, mein Bruder dient in Mordreds Heer. Ich ... ich würde gern nach ihm sehen, bevor ...« Sie schaute den Earl bittend an.


  »Geht nur.« Der Earl nickte ihr zu. »Ich werde Euch bei Lady Guinevere entschuldigen.


  »Danke!« Lillian lächelte schüchtern, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  »Seltsam, dass es so lange dauert, bis sie sich daran erinnert, dass ihr Bruder mit dem Heer auszieht.« Der Earl of Somerset schaute Lillian kopfschüttelnd nach.


  »Vielleicht hat sie viele Brüder.«


  »Nein, nur drei.« Der Earl seufzte, zog die Schultern in die Höhe und sagte: »Ich nehme an, Ihr habt niemanden, von dem Ihr Euch verabschieden müsst.«


  »Nein, ich kam allein nach Came ... Camallate.«


  »Gut.« Der Earl schien zufrieden. »Es würde auch keinen guten Eindruck machen, Lady Guinevere noch länger warten zu lassen. Folgt mir, es ist nicht mehr weit.«
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  Lady Guinevere


  


  Wie Lillian es schon beschrieben hatte, lagen die Gemächer von Lady Guinevere in einem einsamen Seitenflügel der großen Burganlage.


  Hinter einer dicken, zweiflügeligen Eichentür, die von zwei grimmig dreinblickenden Posten bewacht wurde, begann ein langer, schnurgerader Gang, von dem zu beiden Seiten Türen abzweigten. Die aus grauem Stein errichteten Wände zierten Wandteppiche und Bilder, von denen eines den jungen König Artus zeigte, der das Schwert Excalibur aus einem Stein zog.


  Ein dicker roter Knüpfteppich mit aufwendigem Muster erstreckte sich über die ganze Länge des Gangs, der nur schwach von ein paar Talglichtern erhellt wurde. Die weiche Unterlage dämpfte die Schritte und gab Muriel das Gefühl, auf einer federnden Wolke zu laufen. Sie bemerkte, dass es außer den Talglichtern an den Wänden auch noch drei geschmiedete Kronleuchter gab, die von der gewölbten Decke in der Mitte des Ganges herabhingen. Mit Kerzen bestückt, hätten sie den Flur sicher in königliches Licht getaucht. Die Spinnweben zwischen den Streben, die dicke Staubschicht und die heruntergebrannten Talglichtstumpen in den Halterungen ließen jedoch keinen Zweifel daran, dass sie schon lange nicht mehr entzündet worden waren.


  Auch wenn dies ein Teil der Burg und die Heimat einer edlen Lady war, so war es doch offensichtlich, dass es sich um ein Gefängnis handelte.


  Der Earl of Somerset führte Muriel zu einer Tür am Ende des Gangs, klopfte an und wartete. Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet. Eine Zofe mit ergrautem Haar und einem vom Alter gezeichneten Spitzmausgesicht spähte aufmerksam in den Gang hinaus. Als sie sich vergewissert hatte, dass Muriel und der Earl allein waren, hellte sich ihr Gesicht auf. »Es ist der Earl, in Begleitung der neuen Zofe!«, sagte sie in den Raum hinein und gab den beiden durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie eintreten sollten.


  »Owen! Mein lieber Freund, wie schön Euch zu sehen.«


  Lady Guinevere saß in einem mit dickem roten Samt gepolsterten Stuhl am Fenster und stickte. Mit der weißen Haube, die ihr leicht ergrautes Haar bedeckte, der weißen Bluse und dem langen, schlichten dunkelblauen Kleid wirkte sie mehr wie ein Hausmütterchen als eine Königin. Aber der Eindruck verflog augenblicklich, als sie die Stickerei aus der Hand legte und sich erhob, um die beiden zu begrüßen. Jede ihrer Bewegungen war so anmutig und voller Würde, dass Muriel sich für ihre unziemlichen Gedanken schämte. Lady Guinevere war zweifellos älter als ihre Mutter, aber weder das Alter noch die Sorge um Artus und die lange Einsamkeit in der Gefangenschaft schienen ihrer hoheitlichen Ausstrahlung etwas anhaben zu können.


  Niemals zuvor war Muriel jemandem begegnet, auf den die Bezeichnung majestätisch besser gepasst hätte. Lady Guinevere war mit jeder Faser ihres Körpers eine Königin.


  »Mylady.« Der Earl beugte das Knie und verneigte sich untertänig. Muriel wusste im ersten Augenblick nicht, wie sie sich verhalten sollte, entschied sich dann aber für einen tiefen Knicks mit scheu gesenktem Blick, in der Hoffnung, dass es zumindest ein wenig so aussah wie in den Filmen, die sie über das Mittelalter gesehen hatte.


  »Ist sie die Zofe, die Ihr für mich ausgewählt habt?«, fragte Lady Guinevere mit samtweicher Stimme. »Ein hübsches Kind, aber noch sehr jung.« Obwohl Muriel den Blick noch immer auf den Boden geheftet hielt, sah sie König Artus’ Gemahlin näher kommen. Den prüfenden Blick, mit dem Lady Guinevere sie musterte, konnte sie förmlich spüren.


  »Sehr, sehr jung.«


  »Jung ist sie in der Tat«, beeilte sich der Earl zu erklären. »Aber lasst Euch davon nicht täuschen. Sie verfügt über eine Bildung, die so manche Zofe hier am Hof vermissen lässt.«


  »Bildung?« Lady Guinevere hob die Stimme etwas an. »Interessant. Was kann sie denn?«


  »Sie kann lesen, schreiben und rechnen«, hörte Muriel den Earl sagen. »Und sie weiß es selbstbewusst einzusetzen. Ich war dabei, als sie hartnäckig mit dem Tuchhändler feilschte, der sie für dumm verkaufen wollte. Ich bin überzeugt, sie wird Mary-Ann hervorragend vertreten.«


  »Dazu, mein lieber Freund, gehört mehr als nur Bildung.« Es war nicht zu überhören, dass Lady Guinevere noch immer Zweifel an Muriels Fähigkeiten hegte. Muriel spürte, dass der Earl zu einer Antwort ansetzte, doch Lady Guinevere seufzte und sprach einfach weiter: »Aber gut, ich vertraue Euch. Welche Wahl habe ich denn? Lieber eine junge und gebildete Zofe, die Euer Wohlwollen hat, als eine von diesen einfältigen Dingern, die Mordred als Hofdamen zu Diensten sind.« Sie legte eine Hand unter Muriels Kinn und hob ihr Gesicht mit sanftem Druck so weit an, dass sie ihr in die Augen sehen konnte. »Sag mir deinen Namen.«


  »Muriel.«


  »Die vom glänzenden See.« Lady Guinevere lächelte. »Das ist ein schöner alter keltischer Name.«


  Muriel wusste nicht, ob sie etwas antworten sollte. Schweigend wartete sie, was nun geschehen würde.


  »Nun, Muriel, erhebe dich«, sagte Lady Guinevere mit hoheitsvollem Lächeln. »Ich denke, ich werde es mit dir versuchen. Sobald Lillian wieder da ist, wird sie dich hier einweisen.«


  »Danke.« Muriel verneigte sich noch einmal, aber die Lady hatte sich bereits wieder dem Earl of Somerset zugewandt. »Mein lieber Freund«, hob sie mit ihrer warmen, samtenen Stimme an. »Da wir das nun hinreichend geklärt haben, verratet mir bitte, was es in Camallate Neues gibt.«


  »Vieles.« In dem Wort lag eine Dringlichkeit, die selbst Muriel spüren konnte. »Mordreds Heer ist im Aufbruch. Es heißt, Artus sei auf dem Weg hierher.«


  »Artus!« Lady Guineveres Augen leuchteten, als sie den Namen hörte. »Wie lange noch?«


  Der Earl bedachte Muriel und die mausgesichtige Zofe mit einem Blick, der mehr sagte als alle Worte. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass er nicht sprechen würde, solange die beiden Frauen im Raum waren. Lady Guinevere verstand sofort. »Wilma«, wies sie die alte Zofe in einem Tonfall an, der keine Widerrede duldete, »nimm Muriel mit zum Markt und unterweise sie in allem, was sie für die täglichen Besorgungen wissen muss.«


  »Wie Ihr wünscht, Herrin.« Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, neigte die Zofe leicht das Haupt. »Komm mit!« Mit einem knappen Handzeichen forderte sie Muriel auf, ihr zu folgen. Muriel zögerte. Sie war so weit gekommen und wollte eigentlich nicht wieder fort, schon gar nicht mit dieser Schreckschraube.


  Der Earl deutete ihr Zögern richtig und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Geh ruhig, Muriel«, sagte er. » Die gute Wilma wird dir schon nicht den Kopf abreißen, hinter der harten Schale verbirgt sich ein weicher Kern ...« Er beugte sich vor und flüsterte Muriel ins Ohr: »... auch wenn bisher noch niemand darauf gestoßen ist.«


  Muriel fügte sich. Sie wollte nicht schon gleich am ersten Tag unangenehm auffallen. So verabschiedete sie sich mit einer leichten Verbeugung von Lady Guinevere und folgte Wilma hinaus in den Gang.


  


  Die schnelle, zackige Gangart, mit der die Hofdame durch die Gänge eilte, passte ebenso zu ihrem resoluten Auftreten wie die stolze, fast schon überhebliche Art, mit der sie den Wachen vor der Tür begegnete. In dem ungewohnten bodenlangen Kleid hatte Muriel Mühe, mit ihr Schritt zu halten. An der Seite der älteren Frau fühlte sie sich unbehaglich und klein.


  Bis sie den Markt erreichten, behandelte Wilma sie, als wäre sie Luft. Erst als es darum ging, die ersten Besorgungen zu machen, schien sie sich wieder daran zu erinnern, was Lady Guinevere gesagt hatte. »Die Lady isst nur Äpfel mit roten Wangen«, fing sie, ohne ein Wort zu verschwenden, mit der Unterweisung an, als sie bei einem Händler haltmachten, der grüne Äpfel anbot. »Diese hier nehmen wir nicht.« Sie drehte sich um und rauschte zum nächsten Händler, der Brot verkaufte. »Das Brot muss ganz frisch sein«, erläuterte sie, ohne Muriel auch nur eines Blickes zu würdigen. »Es muss duften und darf nicht zu dunkel sein. So wie dieses hier.« Sie hielt einen Laib Brot in die Höhe, bezahlte und eilte weiter, ohne darauf zu achten, ob Muriel ihr folgte. »Da Lady Guinevere in ständiger Furcht lebt, vergiftet zu werden, bereiten wir alle Speisen selbst zu«, erzählte sie, während sie über den Markt gingen. »Der tägliche Einkauf und die sorgfältige Auswahl der Speisen ist daher eine unserer Hauptaufgaben. Dazu kommt, dass ...«


  Muriel!


  Ascalon! Muriel erstarrte. Ganz deutlich hatte sie im Geiste den Hilferuf gehört. Während Wilma ihren Monolog über die Pflichten einer Zofe so ungerührt fortsetzte, als hätte sie ihn auswendig gelernt, suchte Muriel die Gegend ringsumher nach einem Hinweis auf Ascalon ab. Händler und Besucher des Marktes drängten sich jedoch so dicht an dicht, dass sie keine zehn Meter weit sehen konnte.


  Ich bin hier!


  Muriel zuckte zusammen. Ihr Herz raste. Der zweite Ruf war lauter und sehr viel intensiver als der erste. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich Ascalon genähert hatten. Am liebsten wäre sie losgelaufen und hätte sich allein auf die Suche gemacht. Aber sie wusste, dass sie sich einen solchen Ungehorsam nicht leisten konnte. Wenn sie sich nicht so fügsam und höflich benahm, wie man es von einer Zofe erwartete, konnte es gut sein, dass ihr erster Tag in den Diensten von Lady Guinevere auch ihr letzter war.


  Hin﻿- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Ascalon zu finden, und der Pflicht, gehorsam zu sein, fühlte sie sich außerstande Wilmas Ausführungen weiter zu folgen. Die Hofdame redete und redete, aber die Worte zogen an Muriel vorbei, ohne dass sie auch nur eines davon verstand. Immer wieder reckte sie sich und versuchte Ascalon in der Menge ausfindig zu machen, aber wohin sie auch blickte, sah sie nichts als Menschen und Waren. Dabei spürte sie ganz deutlich, dass er in der Nähe war. Und nicht nur das. Sie spürte, dass er litt und traurig war, und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu trösten.


  Aber der Auftrag, den sie von der Schicksalsgöttin erhalten hatte, band sie an die Hofdame. Sie konnte nichts tun, außer Ascalon einen liebevollen Gedanken zu senden und ihm etwas Hoffnung zu geben.


  »... müssen wir vor allem darauf achten, dass ... Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« Die Stimme der Hofdame hatte einen schneidenden Unterton angenommen.


  »Ich ... ja ... ja, natürlich.« Noch während sie das sagte, wusste Muriel, dass Wilma die Lüge durchschauen würde. Nach langen Jahren am Hofe besaß sie vermutlich genügend Erfahrung mit Lügen aller Art und hörte schon am Tonfall, dass es nicht stimmte. Muriel senkte den Blick und wappnete sich innerlich gegen eine Strafpredigt, als sie Wilma sagen hörte: »Herrje, was ist denn da los? Wissen diese Leute denn nicht, dass Mordred Zusammenkünfte und Kundgebungen verboten hat? Der Himmel sei uns gnädig, wenn wir hier inmitten der Menge erwischt werden ...«


  Ein lautes Wiehern in unmittelbarer Nähe ließ sie verstummen. Das Geräusch versetzte Muriel einen Stich. Sie blickte auf und sah, was die Hofdame gemeint hatte. Unmittelbar vor ihnen wurde der Weg von einer dichten Menschenmenge blockiert, die sich um etwas drängte, das Muriel nicht erkennen konnte.


  Wieder ertönte das Wiehern und diesmal gab es keinen Zweifel, woher es stammte. Muriel handelte sofort. Ohne lange zu überlegen, kletterte sie auf einen leeren Händlerkarren und spähte über die Köpfe der Menge hinweg zu einem freien Platz, auf dem vier Männer ein nussbraunes Pferd mit wallender blonder Mähne zu bändigen versuchten. Es wehrte sich heftig gegen die Stricke, die es hielten, und bäumte sich immer wieder verzweifelt auf.


  Ascalon!


  Muriel hätte vor Schreck und Entsetzen am liebsten laut aufgeschrien, schluckte das Wort aber im letzten Augenblick herunter. Er war hier. Er hatte sie gefunden, auch ohne den Ring. Doch der Preis dafür war hoch.


  »Muriel! Komm sofort da runter!« Die Hofdame war an den Karren getreten und blickte erbost zu ihr auf. »Du bist jetzt eine Zofe. Also benimm dich auch wie eine.«


  Muriel hörte gar nicht hin. Wie gebannt hing ihr Blick an Ascalon. War der Traum doch Wirklichkeit gewesen? Hatte sie im Schlaf gesehen, was mit Ascalon geschehen war? Wie es aussah, hatten die Männer ihn eingefangen und versuchten nun ihn auf dem Markt von Camelot zu verkaufen.


  »Na, wer bietet als Erster?«, hörte sie den ältesten der Männer ausrufen. »Ihr wollt euch dieses prächtige Pferd doch nicht entgehen lassen?«


  »Dieses störrische Pferd, meinst du wohl!«, tönte es aus der Menge. »Das ist kein Pferd, das ist ein Teufel!« Alle lachten.


  »Unsinn.« Der Pferdehändler hob abwehrend die Hand. »Es hat nur Angst. Ihr werdet sehen, es ist lammfromm. Jeder wird euch um dieses Prachtstück beneiden.«


  »Zwanzig Silberstücke«, meldete sich ein Mann zu Wort.


  »Zwanzig?« Der Händler lachte laut auf. »Bist du von Sinnen? Ein Pferd wie dieses ist das Zehnfache wert.«


  »Dann beweise uns, dass man es reiten kann!«, kam wieder ein Ruf aus der Menge.


  »Ja, reite es.«


  »Beweise es!«


  »Reiten, reiten!« Die Menge johlte und schrie. Muriel biss sich auf die Unterlippe. Wie gern wäre sie zu Ascalon gelaufen und hätte ihm geholfen. Auf dem Platz versuchte der Händler nun Ascalon so weit zu beruhigen, dass er aufsitzen konnte. Er schien zu wissen, dass er nur dann ein Geschäft machen würde, wenn er beweisen konnte, dass Ascalon zugeritten war. Aber der Wallach dachte gar nicht daran, den feisten Kerl auf seinen Rücken zu lassen. Immer wenn der Händler es fast geschafft hatte, bäumte Ascalon sich auf und warf ihn in den Staub.


  Die Menge johlte und lachte und feuerte den Händler an, der mit hochrotem Kopf eine Peitsche zückte. Starr vor Entsetzen musste Muriel mit ansehen, wie er vor Ascalon trat und die Peitsche hob.


  »Muriel!« Wilmas Stimme schnitt wie der Peitschenhieb durch die Luft. »Komm sofort da runter. Ich befehle es dir.«


  Muriel wusste, dass sie folgen musste. Wenn sie es nicht tat, war alles verloren, was sie bisher erreicht hatte. Aber sie konnte nicht. Die Angst um Ascalon war zu groß. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, was auf dem Platz geschah. Der erste Peitschenhieb hatte Ascalon noch verfehlt. Offenbar wollte der Händler seine prächtige Ware nicht beschädigen.


  Bitte, wehre dich nicht, sandte Muriel einen flehenden Gedanken an Ascalon. Bitte!


  Tatsächlich blieb Ascalon diesmal ganz ruhig stehen. Zwei Männer kamen herbeigeeilt, um dem Händler beim Aufsitzen zu helfen. Doch kaum dass er das Bein über Ascalons Rücken geschwungen hatte, bäumte sich dieser wieder auf und warf ihn ab. »Du verdammter Teufel!« Außer sich vor Wut rappelte sich der Händler auf, griff nach der Peitsche und holte erneut zum Schlag aus ...


  »Nein!« Muriel schrie auf und schlug die Hände vor die Augen. Aber das Geräusch, mit dem die Peitsche Ascalons Körper traf, blieb aus. Stattdessen hörte sie eine bekannte Stimme sagen: »Aber, aber. Wer wird denn ein so edles Tier mit der Peitsche züchtigen wollen?«
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  Die Dame vom See


  


  Muriel ließ die Hände sinken und beobachtete, was sich auf dem Platz zutrug. Ein kleinwüchsiger Mann in einem bodenlangen dunkelblauen Mantel war aus der Menge getreten und nahm dem Pferdehändler die Peitsche aus der Hand. Er trug einen Hut in der Farbe des Mantels, dessen schmale Krempe das Gesicht verdeckte. Die kunstvollen in Gold und Weiß gestickten Borten, die Hut und Mantel zierten, ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit handelte. Doch erst als der Mann ihr einmal kurz das Gesicht zuwandte, erkannte Muriel ihn – es war Kendell, der Hofmarschall von König Mordred.


  »Ein Vögelchen trug mir zu, dass hier ein ganz besonderes Pferd zum Verkauf angeboten werden soll«, sagte er gerade. »Ein prächtiges und stolzes Pferd, wie es in Camallate nie zuvor gesehen wurde.« Er umrundete Ascalon in sicherer Entfernung, musterte ihn von oben bis unten mit prüfendem Blick und sprach weiter: »Man sagt, es sei eines der prächtigen Wildpferde von den Nebelwiesen des Sommersees, das wie kein anderes unseres Königs würdig ist.«


  »Unsinn. Das ist ein ganz gewöhnliches Pferd«, beeilte sich der Händler zu erklären. Er zog ein fleckiges Tuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Die Bewegung wirkte hektisch, fast furchtsam. Muriel hatte den Eindruck, als sei ihm das Auftauchen des Hofmarschalls gar nicht recht. »Seht Ihr?« Der Händler fuhr Ascalon durch die üppigen Stirnhaare. »Dieser Gaul ist eines Königs nicht würdig. Er ist störrisch und wild. Fragt die Leute hier.« Er deutete auf die umstehende Menge. »Sie haben mit eigenen Augen gesehen, was für ein Teufel das ist.«


  »Die Meinung des Pöbels interessiert mich nicht«, erwiderte der Hofmarschall gelassen. »Die Leute können sich glücklich schätzen, dass ich sie nicht allesamt in den Kerker werfen lasse, weil sie das Versammlungsverbot des Königs missachtet haben.« Er machte ein Handzeichen, worauf gleich mehrere bewaffnete Soldaten auf den Platz traten, und befahl: »Treibt sie auseinander. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«


  »Aber ... aber, das Pferd«, stammelte der Händler mit einem Blick auf die sich zerstreuende Menge. »Ich wollte es verkaufen. Was wird nun aus meinem Geschäft?«


  »Nichts.« Der Hofmarschall wandte sich um und gab zwei Soldaten den Befehl, die Stricke zu übernehmen, mit denen die Männer Ascalon noch immer festhielten. »Ich beschlagnahme es im Namen des Königs. Ein so prächtiges Tier scheint mir wie geschaffen dafür, König Mordred nach seinem Sieg über den Aufrührer Artus im Triumphzug nach Camallate zu tragen. Wir nehmen das Pferd mit auf die Burg.«


  »Aber ...« Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Händlers, als ihm klar wurde, dass ihm Ascalon nicht den erhofften Reichtum einbringen würde. »Aber mein Lohn?«


  »Lohn?« Der Hofmarschall lachte spöttisch. Als er weitersprach, war seine Stimme gefährlich leise. »Ist es dir nicht Lohn genug, unserem geliebten Herrscher einen Dienst erwiesen zu haben?«


  »Doch ... doch schon.« Der Pferdehändler konnte seine Wut kaum unterdrücken. Unablässig knetete er das Tuch in den Händen und hielt den Blick gesenkt, damit der Hofmarschall seine Augen nicht sehen konnte. Diesen schien der Gemütszustand des Händlers allerdings wenig zu kümmern. »Na also. Ich wusste doch, dass wir uns einig werden«, hörte Muriel ihn zufrieden sagen. Er gab seinen Männern ein Zeichen und rief: »Schafft das Pferd auf die Burg!«


  Als Muriel das hörte, schöpfte sie neue Hoffnung. Nachdem sie Ascalon so lange aus den Augen verloren hatte, wusste sie ihn nun endlich in ihrer Nähe. Wenn er erst einmal in der Burg ist, werde ich sicher auch einen Weg finden, ihn zu besuchen, überlegte sie. Sie sandte Ascalon, der sich nur widerstrebend vom Platz führen ließ, einen beruhigenden Gedanken und ein Gefühl der Hoffnung und Zuversicht. Als sie zu ihm schaute, sah sie, dass er sich schon nicht mehr so widerspenstig aufführte.


  Muriel lächelte. Ascalon hatte verstanden.


  »Du lachst? Muriel, das ist doch nicht lustig.« Wie von weit her drangen ihr Wilmas Worte an die Ohren. Im nächsten Augenblick durchfuhr sie ein Ruck. Die Zofe zerrte so unsanft an ihrem Kleid, als wolle sie sie eigenhändig von dem Karren herunterholen. »Was ist das nur für ein schändliches Benehmen?«, zeterte Wilma mit zorngerötetem Gesicht. »Eine Zofe hat zu gehorchen. Unverzüglich und ohne zu fragen. Ich werde Lady Guinevere selbstverständlich Bericht erstatten. Es scheint mir äußerst fraglich, ob du wirklich in der Lage bist, Mary-Anns Platz einzunehmen.«


  »Verzeiht.« Muriel setzte ein beschämtes Gesicht auf und kletterte vom Karren. »Aber ich liebe Pferde und das da vorn war ein ganz besonders schönes.«


  »Und wenn schon.« Wilma schnaubte so, wie Teresa es manchmal tat, wenn sie ihrem Ärger Luft machen musste. Dann strich sie ihr Kleid glatt und sagte: »Einen solchen Ungehorsam kann ich auf keinen Fall dulden. Wir sind nicht zum Vergnügen hier – merk dir das. Und jetzt komm mit!« Sie machte kehrt und schlug den Weg zur Burg ein.


  »Aber ... aber müssen wir denn nicht noch etwas einkaufen?«, fragte Muriel.


  »Nein!« Wilma hob das Kinn ein wenig an und stolzierte forschen Schrittes vor Muriel her. »Dies war dein erster und letzter Marktbesuch an meiner Seite«, verkündete sie mit unheilvollem Unterton. »Noch einmal werde ich mich nicht vor allen Leuten von dir lächerlich machen lassen.«


  Auf dem Weg zurück in die Burg tat Wilma, als sei Muriel Luft für sie. Obwohl sie ihre Gefühle sorgsam hinter einer versteinerten Miene verbarg, spürte Muriel, dass sie immer noch sehr wütend war. Mit dem wehenden Umhang wirkte sie wie ein erzürnter Drache, der durch die Straßen und Gassen Camallates rauschte.


  Muriel ahnte, dass sie ihre erste Prüfung nicht bestanden hatte. Wilma würde kein gutes Haar an ihr lassen, wenn Lady Guinevere sich nach ihrem Betragen erkundigte, und es gab nichts, mit dem Muriel ihr Verhalten rechtfertigen konnte. Von unheilvollen Vorahnungen geplagt, hastete sie hinter der älteren Zofe her. Es sah ganz so aus, als hätte sie ihren Auftrag schon vermasselt, ehe sie überhaupt damit begonnen hatte, nach dem Schlüssel zu suchen.


  


  Als sie in die Gemächer der gefangenen Königin zurückkehrten, fanden sie Lady Guinevere allein vor. Sie saß wie schon bei Muriels erstem Besuch am Fenster und stickte und sah erst auf, als Wilma und Muriel den Raum betraten. »Wilma!« Lächelnd erhob sie sich und kam auf die beiden zu. »Nun, wie hat sich meine neue Zofe angestellt?«


  »Ach je, ach je. Fragt lieber nicht, Mylady.« Wilma seufzte erschöpft, stellte den Korb mit den Einkäufen ab und ließ sich kopfschüttelnd auf einen Stuhl sinken.


  »Was ist geschehen?« Lady Guinevere runzelte die Stirn und setzte sich zu ihr.


  »Es war furchtbar. Einfach furchtbar.« Wilma hob klagend die Stimme etwas an. »Ich weiß nicht, welche Erziehung dieses Mädchen genossen hat, aber ein schönes Kleid und die Fähigkeit, lesen und schreiben zu können, machen noch lange keine Zofe aus ihr. Das sollte der Earl eigentlich wissen.«


  »Wie meinst du das?« Lady Guineveres Blick wanderte von Wilma zu Muriel und wieder zurück. »War Muriel ungehorsam?«


  »Das kann man wohl sagen.« Die Zofe nickte und warf Muriel einen erzürnten Seitenblick zu. »Es scheint, ihre Zuneigung zu Pferden ist so groß, dass sie ihre Pflichten darüber nur allzu leicht vergisst. Sie ist einfach fortgelaufen und hat in unschicklicher und höchst peinlicher Art und Weise einen leeren Händlerkarren erklommen, um einem Händler zuzusehen, der ein Pferd verkaufen wollte.« Sie seufzte noch einmal, um ihre Worte zu unterstreichen, und fuhr dann fort: »Ihr hätte sie sehen sollen, wie sie dastand und gaffte. Wie ein gewöhnliches Bauernmädchen, ohne Manieren und ohne auch nur eine Spur von Anstand und Würde. Peinlich war das, zutiefst peinlich.«


  Lady Guinevere schaute Muriel an. Ihr Blick wirkte traurig, aber es lag kein Vorwurf darin: »Ist das wahr?«, fragte sie sanft. »Bist du tatsächlich auf einen Karren geklettert, um einem Pferdehändler zuzusehen?«


  »Ja, Mylady.« Muriel schaute beschämt zu Boden.


  »Da hört Ihr es!«, keifte Wilma zornig. »Dachtet Ihr etwa, ich würde nicht die Wahrheit sagen? Ihr wisst genau, dass ich Euch niemals anlügen würde. Dieses Mädchen ist eine Ente im Pfauenkleid und taugt so wenig für das Leben am Hofe wie jedes andere Bauernmädchen in Camallate.«


  »So beruhige dich doch erst einmal, Wilma.« Lady Guinevere blieb ganz ruhig. »Ich weiß, wie sehr dich unschickliches Verhalten stört, aber ich weiß auch, dass wir alle einmal jung und ungestüm waren, und möchte nicht vorschnell urteilen.« Sie erhob sich, kam auf Muriel zu und hob deren Kinn mit der Hand so weit an, dass diese sie ansehen musste. »Willst du mir nicht erzählen, was vorgefallen ist?«


  Muriel nickte. Sie schämte sich für ihr Verhalten und verstand sogar Wilmas Wut. Sie wusste aber auch, dass sie nicht anders hätte handeln können. Ascalon und sie gehörten zusammen. Es wäre einfach gewesen, Lady Guinevere die Wahrheit zu sagen, aber es war ein Geheimnis, das Muriel nicht preisgeben durfte. »Zu Hause haben wir viele Pferde«, begann sie zu erzählen. »Ich liebe Pferde über alles.« Ihre Stimme klang verschüchtert und ängstlich, in Wirklichkeit aber wollte sie nur Zeit gewinnen, um eine passende Antwort zu finden. Die ersten beiden Sätze waren leicht und nicht einmal gelogen, aber dann wurde es schwierig. »Ich habe As... ähm, das Pferd wiehern gehört und wurde neugierig. Ich weiß sehr wohl, wie sich ein ängstliches Wiehern anhört, aber da standen so viele Leute und ich konnte nichts sehen ...«


  »Und dann bist du auf den Karren gestiegen.«


  »Ja.« Muriel nickte.


  »Und warum bist du nicht heruntergekommen, als Wilma dich gerufen hat?«


  »Es war so ein schönes Pferd«, sagte Muriel gedehnt. »Ein besonderes ...«


  »Pah, ein ganz normales Pferd war es!«, rief Wilma dazwischen.


  »Aber es war schön«, beharrte Muriel. »Schöner als alle Pferde, die wir daheim haben. Wunderschön.«


  »Was kümmern dich die Pferde anderer Leute?«, herrschte Wilma Muriel an. »Du bist eine Zofe und als solche hast du gehorsam ...«


  Ein leises Knistern in der Luft ließ sie verstummen. Muriel spürte ein Kribbeln auf der Haut, wie von einer leichten Elektrizität, und folgte mit den Augen den Blicken der beiden anderen Frauen, die wie gebannt zum Fenster starrten. Dort schienen feine Staubkörnchen im Licht der Nachmittagssonne zu tanzen. Bunte, funkelnde Teilchen, die sich sanft hin und her bewegten und schließlich langsam fließend einen menschlichen Körper formten.


  Das ist Magie! Muriel hielt staunend den Atem an. Seit sie der Schicksalsgöttin zum ersten Mal begegnet war, war Magie für sie nichts Neues, allerdings fand sie es immer wieder faszinierend, Magie zu erleben. Der Sprung über das Tor der Pferdekoppel, mit dem sie und Ascalon immer ins Reich der Schicksalsgöttin gelangten, hatte jedes Mal etwas Magisches an sich. Der Ritt durch die Zeit sowieso. Der Brunnen der Zeit, den die Schicksalsgöttin ihr gezeigt hatte, war magisch und auch die Hütte der Schicksalsgöttin, die sich beim Eintreten in einen Palast verwandelte. Noch nie aber hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie eine Person auf magische Weise mitten in einem Raum erschien.


  Wenige Augenblicke später stand eine hochgewachsene Frau, wie aus dem Nichts kommend, mitten im Raum. Sie trug einen bodenlangen moosgrünen Umhang, dessen Kapuze ihr Gesicht verhüllte. Dennoch erkannte Muriel sie sofort. Es war dieselbe Frau, die sie schon in der Nacht im Schlafraum der Zofen gesehen hatte.


  »Lady Noreen!« Lady Guinevere blickte erschrocken auf. Sie schien die Frau zu kennen. Offenbar verhieß ihr Auftauchen nichts Gutes, denn Muriel sah, wie Lady Guinevere erbleichte. Muriel glaubte einen besorgten, fast ängstlichen Unterton in ihrer Stimme zu hören, als sie fragte: »Was führt Euch von Avalon hierher?«


  »Eine Vision«, erklärte die Frau knapp. Ihre Stimme war dunkel und wohlklingend, dennoch zuckte Muriel zusammen, als die Frau sich ihr zuwandte und fragte: »Ich kenne sie nicht. Wer ist sie?«


  »Muriel, meine neue Zofe«, beeilte sich Lady Guinevere zu erklären. »Der Earl selbst hat sie ausgesucht. Ihr könnt frei sprechen.«


  »Mylady!« Wilma sog die Luft scharf durch die Zähne, als sie das hörte. Offenbar war sie ganz und gar nicht mit dem einverstanden, was Lady Guinevere sagte.


  »Was ich zu berichten habe, wird Euch nicht gefallen.« Wilmas Bedenken zum Trotz schien sich die geheimnisvolle Frau mit der Erklärung zufrieden zu geben. Ohne Muriel weiter eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich wieder Lady Guinevere zu. »In der vergangenen Nacht wurde mir eine Vision zuteil. Sie handelte von Artus und kündete von einem Abschied voll Schmerz und Trauer.« Sie seufzte betrübt. »Ich wünschte, ich könnte Euch eine bessere Botschaft überbringen, aber die Zeit drängt und wir können nicht warten.«


  »Artus?« Lady Guineveres Stimme bebte. »Die Schlacht ...?« Sie verstummte und fragte mit dünner Stimme: »Habt Ihr gesehen, wie sie ausgehen wird?«


  »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Aber die Zeichen verheißen nichts Gutes.«


  Lady Guinevere schluchzte auf.


  Wilma legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben, Mylady«, sagte sie sanft. »Noch ist nichts verloren.«


  »Es tut mir leid, Euch keine bessere Nachricht überbringen zu können«, sagte die geheimnisvolle Frau in einem Ton, der nicht preisgab, was sie wirklich dachte.


  Lady Guinevere griff nach einem Tuch, trocknete ihre Tränen und fragte mit heiserer Stimme: »Gibt es denn keine Hoffnung?«


  »Hoffnung gibt es immer.« Die verhüllte Frau lächelte.


  »Habt ... habt Ihr eine Nachricht von Artus für mich?«, fragte die Königin. Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Nein, das habe ich nicht. Die Fee Morgana schickt mich, weil sich hier in Camallate ein wichtiges Kleinod befindet, das Artus in diesen schlimmen Zeiten besser bei sich tragen sollte.« Sie schaute Lady Guinevere durchdringend an. »Ein magisches Artefakt, dessen Versteck nur Ihr kennt, Mylady.«


  »Der Schlüssel.« Lady Guinevere nickte. »Gewiss verlangt es sie nach dem Schlüssel, den sie Artus einst zum Geschenk machte und der die geheime Pforte Avalons auch für Sterbliche öffnen kann.« Sie verstummte und schlug die Hände vor das Gesicht. Als sie die Hände sinken ließ, wirkte sie wie jemand, der alle Hoffnung verloren hatte. »Dann ist alles verloren. Ich werde Artus niemals wiedersehen«, sagte sie von bitterer Vorahnung erfüllt.


  »So etwas dürft Ihr nicht einmal denken, Mylady«, brauste Wilma auf. »Wir wissen nicht, was Morgana mit dem Schlüssel vorhat. Das Heer ist gerade erst losgezogen. Die Schlacht hat noch nicht einmal begonnen. Niemand kann sagen, wie sie ausgehen wird.«


  »Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen.« Lady Guinevere lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.


  Muriel war verwirrt. Sie fragte sich, ob das, was hier geschah, Wirklichkeit war oder ein Teil der Intrige, über die Mordreds Zofe am Vorabend mit der verhüllten Frau gesprochen hatte. Wusste sie wirklich, dass Artus in der Schlacht fallen würde, oder gab sie nur vor es zu wissen?


  Lange herrschte Schweigen in der Kammer. Lady Guinevere schien in Gedanken sehr weit fort zu sein. Niemand wagte sie zu stören.


  »Morgana verlangt nach dem Schlüssel«, hörte Muriel die verhüllte Frau schließlich in die Stille hinein sagen. Ihr Tonfall hatte etwas Drängendes, ganz so, als bliebe ihr nicht mehr viel Zeit, den Schlüssel zu holen. Wortwahl und Tonfall hätten Lady Guinevere stutzig machen müssen, aber die Königin schien in ihrer Trauer um Artus kaum fähig einen klaren Gedanken zu fassen. »... ja, natürlich. Der ... der Schlüssel«, stammelte sie zerstreut. »Er ist hier. Das heißt, er ... er ist in Camallate. Aber ich kann ihn nicht holen.«


  »Warum nicht?« Die Frage kam so prompt, als hätte die Frau bereits mit einer solchen Antwort gerechnet.


  »Weil er sich in einem geheimen Versteck in den Gemächern von König Mordred befindet, die, wie Ihr wisst, einst von Artus bewohnt wurden.« Lady Guinevere seufzte betrübt. »Selbst wenn es mir gestattet wäre, diesen Teil der Burg zu verlassen, in Mordreds Gemächer würde ich niemals unbemerkt gelangen.«


  »Dann schickt jemand anderen«, schlug die verhüllte Frau vor.


  »Das geht nicht.« Lady Guinevere schüttelte den Kopf. »Muriel ist neu hier und kennt sich im Schloss nicht aus. Wilma würde man sofort erkennen und ihr den Zutritt zu den Gemächern verweigern.«


  »Ich könnte ihn für Euch holen!«, ertönte in diesem Augenblick eine Stimme hinter Muriel. Muriel fuhr herum und blickte genau in Lillians hübsches Gesicht. Die Zofe hatte ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt und sagte: »Verzeiht, dass ich einfach so eingetreten bin, aber ich war in Sorge, weil niemand auf mein Klopfen geantwortet hat.«


  Klopfen? Muriel legte die Stirn in Falten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es geklopft hatte. Lady Guinevere schien sich darüber keine Gedanken zu machen. »Ist schon gut, Lillian«, sagte sie erfreut. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich weiß, dass du dich gut mit einigen von Mordreds Zofen verstehst, und denke, dass es dir nicht schwerfallen wird, einen Grund für deinen Besuch zu erfinden. Wenn es jemandem gelingen kann, den Schlüssel zu holen, dann dir.«


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Lillian knickste gekonnt und neigte leicht das Haupt. »Wenn Ihr mir sagt, wo ich den Schlüssel finde, werde ich unverzüglich aufbrechen, um ihn zu holen.«


  »Du bist wirklich ein gutes Kind.« Wilma schenkte Lillian ein mütterliches Lächeln.


  »Ja, das bist du«, pflichtete Lady Guinevere ihrer Zofe bei und winkte Lillian zu sich. »Komm zu mir. Ich werde dir sagen, wo du den Schlüssel findest.«


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Muriel, wie Lillian sich der Königin näherte und diese ihr das Versteck zuflüsterte. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde.


  Ich darf Lillian nicht aus den Augen verlieren, schoss es ihr durch den Kopf. Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere. Alles ging so schnell. Was konnte sie nur tun? Lillian würde jeden Augenblick den Raum verlassen und irgendwo in der Burg verschwinden, während sie hier noch immer festsaß. Dann war der Schlüssel verloren und ihr Auftrag gescheitert. Muriels Gedanken überschlugen sich. Sie musste hier raus. Sofort und vor allem allein. Nur so konnte es ihr gelingen, Lillian unbemerkt zu folgen. Aus den Augenwinkeln fing sie einen strengen Blick von Wilma auf, der ihre Unruhe nicht zu entgehen schien – und plötzlich hatte sie eine Idee.
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  Lillian


  


  »Entschuldigt, aber dürfte ich bitte mal die Toi..., ähm, den Abort aufsuchen?«, richtete sie leise eine Frage an Wilma.


  »Jetzt?« Die Zofe zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe.


  »Sofort.« Muriel machte ein gequältes Gesicht und biss sich auf die Unterlippe, so wie Mirko es manchmal tat, wenn auf dem Birkenhof beide Toiletten besetzt waren. »Es ist sehr dringend.«


  »Weißt du denn, wo hier der Abort ist?« Es war nicht zu übersehen, dass Wilma den Raum nur ungern verlassen wollte.


  »Ja.« Muriel nickte und seufzte hörbar. »Der Earl hat ihn mir gezeigt, als er mich hierherbegleitete.« Das stimmte nicht, aber niemand schien es zu bemerken. Muriel hatte es bisher so lange wie möglich vermieden, die Toiletten der Burg zu benutzen. Von ihrem Besuch bei den Maya war sie ja schon einiges gewöhnt, aber die Burgtoiletten waren, wie sie in den vergangenen Stunden mitbekommen hatte, wirklich eklig. In der Burgmauer von Camelot gab es kleine Erker mit einem Loch im Boden, die über die Mauer hinausreichten und als Toilette dienten. In den Erkern stank es zum Himmel und um den Platz darunter machte jeder einen großen Bogen. Muriel wurde übel, wenn sie nur daran dachte.


  »Na schön.« Wilma nickte ihr zu. »Geh, ehe du hier den Boden beschmutzt. Aber bleib nicht zu lange fort. Die Lady braucht jetzt unsere Hilfe.«


  »Danke!« Muriel knickste, wie sie es bei Lillian gesehen hatte, und hetzte aus der Tür. Sie hatte nicht vor, den stinkenden Erker aufzusuchen. Es galt, ein Versteck zu finden, von dem aus sie Lillian unbemerkt folgen konnte, sobald sich diese auf den Weg in Artus’ Gemächer machte. Sie schloss die schwere Eichentür hinter sich und blickte sich eilig im Gang um. Es war, wie sie befürchtet hatte. Außer den Gemälden und Wandteppichen gab es keinen anderen Wandschmuck. Tische, Schränkchen oder andere Möbelstücke, die ihr als Versteck hätten dienen können, suchte sie vergeblich.


  Muriels Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, die Wachen am Ende des Gangs könnten es hören. Was sollte sie tun? Zögernd ging sie ein paar Schritte den Gang entlang, blieb vor einer anderen Tür stehen und streckte die Hand nach der Klinke aus. Sie wusste nicht, was dahinter war, und zögerte. Sollte sie es wagen einzutreten?


  Noch während sie überlegte, wurde die Tür von Lady Guineveres Gemach geöffnet und sie hörte Stimmen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Mylady«, sagte Lillian gerade. »Ich werde schon bald zurück sein.« Die Worte machten Muriel die Entscheidung leicht. Entschlossen drückte sie die Klinke herunter, öffnete die Tür und schlüpfte durch den Türspalt. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Es war kühl und roch nach feuchtem Mauerwerk, ganz so als ob er schon lange nicht mehr benutzt worden wäre. Muriel fröstelte, machte sich aber nicht die Mühe, sich weiter umzusehen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem, was vor der Tür geschah. Angestrengt spähte sie durch den winzigen Türspalt und wartete darauf, dass Lillian vorbeiging.


  Kaum eine Minute später war es so weit. Die junge Zofe eilte mit schnellen Schritten vorbei. Gleichzeitig hörte Muriel, wie die Tür zu Lady Guineveres Gemach ins Schloss fiel. Muriel zählte langsam bis fünf, dann öffnete sie die Tür und trat in den Gang hinaus. An dessen Ende sah sie Lillian mit den Wachen sprechen. Einen Augenblick lang fürchtete Muriel die Zofe könnte sich umdrehen und sie entdecken, aber Lillian verließ den Burgflügel, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Als sie fort war, lief Muriel los. Sie grüßte die Wachtposten vor der Tür mit einem Kopfnicken, setzte ein gewinnendes Lächeln auf und wollte an ihnen vorbeigehen. Aber die Männer versperrten ihr den Weg. »H...halt!«, rief einer der beiden überrascht aus. »W...wohin d...des Wegs, so ei...eilig?«


  »Ich ...« Muriel keuchte. Sie hatte gehofft, die Wachen würden sie passieren lassen. Nun war sie um eine Antwort verlegen. »Ich soll Lillian etwas von Lady Guinevere ausrichten«, sagte sie in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. »Es ist sehr wichtig, bitte lasst mich durch.«


  »Wichtig. So, so.« Der zweite Wachtposten grinste und entblößte eine lückenhafte Zahnreihe. »Was sollst du ihr denn ausrichten, he?«


  »Etwas, das nicht für deine Ohren bestimmt ist.« Muriel spürte, dass sie sich im Ton vergriff. Aber es war zu spät. »Und jetzt lasst mich durch«, forderte sie mit allem Nachdruck, den sie aufbringen konnte. »Es ist wirklich sehr wichtig. Oder wollt ihr riskieren, dass sich Lady Guinevere über euch beschwert?«


  »Beschweren?« Die Posten schauten sich verdutzt an. Besonders helle schienen sie nicht zu sein, aber Muriel war sicher, dass sie ihren Dienst im Warmen und Trockenen angesichts des nahenden Herbstes sehr wohl zu schätzen wussten.


  »Ja, beschweren. Wenn ich Lillian die Nachricht nicht rechtzeitig überbringen kann, weil ihr mich aufgehalten habt, wird das schlimme Folgen für euch haben«, drohte Muriel.


  Die Wachen schauten sich unschlüssig an. »Also schön, du kannst passieren.« Der Wachtposten mit den Zahnlücken trat einen Schritt zur Seite. Muriel schlüpfte hinaus, sah sich um und blieb wie angewurzelt stehen. »Na toll«, schimpfte sie los. »Jetzt ist sie weg.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte die Posten wütend an. »Das ist ganz allein eure Schuld«, wetterte sie. »Und das wird Folgen haben. Zwei kräftige Burschen wie euch kann König Mordred auf dem Feldzug gegen Artus sicher noch gut gebrauchen.«


  »F...feldzug?« Der stotternde Wachtposten erbleichte. »A...aber w...wir haben d...doch g...gar nichts ge...get...«


  »Schweig!«, herrschte der Zahnlose ihn an und maß Muriel mit einem scharfen Blick. »Genügt es dir, wenn wir dir sagen, wo du sie finden kannst?«


  »Das weiß ich bereits!« Muriel schob trotzig das Kinn vor. »Sie ist in die Gemächer des Königs gerufen worden.«


  »G...genau.« Der Stotterer nickte heftig und grinste dämlich.


  »Aber ich bin neu hier und kenne mich nicht aus«, gab Muriel zu. »Allein werde ich den Weg dorthin niemals finden.«


  »Geh und zeig es ihr!« Der Zahnlose versetzte dem Stotterer einen kräftigen Stoß.


  »A...aber wir s...sollen d...doch hier ...«


  »Geh und zeig ihr, wo die Zofe hingegangen ist!«, befahl der Zahnlose noch einmal. »Willst du etwa, dass wir beide uns da draußen den Hintern abfrieren? Oder schlimmer noch, unseren Hals in der Schlacht riskieren?«


  »N...nein.« Der Stotterer schüttelte heftig den Kopf und gab Muriel ein Zeichen ihm zu folgen. »K...kommt mit. Ich b...bringe Eu...Euch hin.«


  


  Fünf Minuten später fand Muriel sich in dem wohl prächtigsten Teil der Burg wieder. Prunkvolle Kronleuchter voller Kerzen warfen ihr mildes Licht auf dicke Teppiche. Kunstvolle Statuen und Wandbehänge sowie stilvolle Möbel schmückten diesen Bereich von Camelot. Der Anblick war absolut königlich und ließ keinen Zweifel daran, dass der Posten sie nicht in die Irre geführt hatte. Vor einer Biegung blieb der Wachtposten stehen und deutete um die Ecke. »D...da i...ist es«, stotterte er. »U...um d...die E...ecke.«


  »Danke.« Muriel nickte ihm zu und lächelte. »Keine Sorge, ich werde nichts verraten – sofern ich Lillian noch rechtzeitig finde.«


  Der Stotterer drehte sich um und eilte ohne ein Wort des Abschieds davon. Muriel sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwand. Dann war sie allein. Vorsichtig spähte sie in den Gang, an dem die Gemächer von König Mordred lagen und hielt staunend den Atem an. Er war hell erleuchtet. Dutzende Kerzen brannten in den Halterungen an den Wänden und den Leuchtern, die von der Decke herabhingen, und ein warmer Luftzug ließ vermuten, dass die Kamine in den Räumen Tag und Nacht befeuert wurden. Es sah aus wie in einem Märchenschloss. Überall glänzte Gold und Silber. Der weiße Marmor von Büsten und Skulpturen schimmerte seidig. Banner und Standarten schmückten die Wände im Wechsel mit Wandteppichen und riesigen Bildern, während der Boden mit einem dicken purpurnen Teppich ausgelegt war. Doch trotz aller Pracht und Herrlichkeit wirkte dieser Bereich verlassen. Und anders als in den übrigen Teilen der Burg schien es hier niemand eilig zu haben. Muriel sah einen grauhaarigen Bediensteten, der gemessenen Schrittes von einer Tür zur anderen ging und sich im Vorbeigehen die Zeit nahm, eine verstaubte Büste zu polieren. Ein junger Page entstaubte derweil ohne Hast die marmornen Skulpturen mit einem Federbüschel.


  Das war ungewöhnlich, aber irgendwie auch verständlich, immerhin war der König mit dem Heer ausgezogen und gab der Dienerschaft damit die Gelegenheit zum Müßiggang ...


  Muriel hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als im hinteren Teil des Gangs eine Tür geöffnet wurde. Gleich darauf hörte sie Frauenstimmen, die ihr als gedämpftes Gemurmel an die Ohren drangen.


  Lillian?


  Muriel wich zurück und lauschte. Die Stimmen kamen näher und endlich konnte sie auch etwas verstehen.


  »... niemand von uns kann so reiten wie du. Du hast es versprochen«, sagte die eine Frau gerade.


  »Ich weiß. Es ist nur ...« Das war Lillians Stimme, offenbar plagten sie im letzten Augenblick Zweifel.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte die andere Frau. »Mordred wird dich für deine Dienste königlich belohnen. Der Stallmeister hat das schnellste Pferd für dich bereitgestellt. Damit hast du das Heer eingeholt, ehe es dunkel ist. Und nun beeile dich, ehe Lady Guinevere Verdacht schöpft.«


  Die Stimmen waren nun ganz nah. Hastig suchte Muriel Schutz hinter der mannshohen Marmorstatue eines römischen Feldherren. Es war ein dürftiges Versteck, aber das einzige weit und breit. Wenn Lillian nach rechts ging, würde sie Muriel sofort entdecken.


  Muriel reckte sich und spähte zwischen Schild und Schwertarm des Feldherren hindurch. Einige Sekunden geschah nichts, dann erhaschte sie einen kurzen Blick auf eine in Dunkelblau und Weiß gekleidete Gestalt, die aus Mordreds Gemächern kommend auf den Gang einbog und sich nach links wandte.


  Eine Zofe im gelben Gewand begleitete sie. »Du schaffst das«, sagte sie zum Abschied. »Niemand hier reitet wie du, unser aller Hoffen begleitet dich.«


  »Ich werde den König nicht enttäuschen.« In Lillians Stimme schwang eine harte Entschlossenheit mit. Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und eilte davon. Die Zofe schaute ihr kurz nach, dann kehrte sie in die königlichen Gemächer zurück.


  Muriel zögerte. Wenn sie Lillian diesmal aus den Augen verlor, würde ihr niemand mehr den Weg weisen können. Sie atmete tief durch und zählte langsam bis zehn. Dann schlenderte sie wie zufällig an Mordreds Gemächern vorbei, beschleunigte ihre Schritte und versuchte Lillian unauffällig zu folgen. Das Gespräch hatte auch den letzten Zweifel ausgeräumt: Lillian war die Verräterin – und sie hatte den Schlüssel.


  


  Immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden und keine verräterischen Geräusche zu machen, hastete Muriel durch die Gänge Camelots.


  Zweimal musste sie blitzartig in Deckung gehen, als Lillian kurz zurückschaute, ansonsten schien die Zofe es aber so eilig zu haben, dass sie nur nach vorn blickte. Zielstrebig ging sie durch die verwinkelten Teile der Burg. Muriel hatte sich längst hoffnungslos verlaufen. Sie wusste zwar, dass Lillian zu den Stallungen wollte, hatte aber keine Ahnung, wo diese sein mochten.


  Je weiter die privaten Gemächer des Königs hinter ihr zurückblieben, desto mehr Menschen begegneten ihr. Und je mehr sich die Gänge und Hallen mit Leben füllten, desto langsamer wurde Lillian. Es war offensichtlich, dass sie bemüht war kein Aufsehen zu erregen. Muriel war das nur recht. Umso besser konnte sie ihr folgen.


  Den Knaben, der mit einem silbernen Tablett voller Obst um eine Ecke kam, bemerkte sie erst im letzten Augenblick. Beherzt sprang sie zur Seite, aber es war schon zu spät. Der Junge, nicht viel älter als Mirko, stolperte über ihren Fuß und stürzte mit einem erschrockenen Aufschrei zu Boden.


  Äpfel, Birnen und Weintrauben flogen in hohem Bogen durch die Luft und verteilten sich in weitem Umkreis auf dem Fußboden, während der Page das Tablett geistesgegenwärtig auffing und vor Schaden bewahrte.


  »Oh nein!« Beschämt blickte Muriel auf das Bild der Verwüstung. Was geschehen war, war allein ihre Schuld. Denn eigentlich hätte sie gar nicht hier sein dürfen. Was nun? Unschlüssig schaute sie den Gang entlang. Lillian schien nichts von dem Unglück mitbekommen zu haben. Zwischen den vielen Menschen war ihr blaues Kleid nur noch schwer auszumachen. Nicht mehr lange und Muriel würde sie nicht mehr sehen können.


  Na los. Worauf wartest du noch?, spornte sie sich in Gedanken an. Lauf ihr nach, sonst war alles umsonst.


  Muriel straffte sich. Sie durfte sich nicht aufhalten lassen.


  »Verzeiht«, hörte sie den Jungen in ihre Gedanken hinein sagen. Er war schon dabei, die Äpfel wieder auf das Tablett zu legen. »Ich ... ich wollte das nicht. Wirklich nicht.« Er schaute Muriel an und sie sah, dass er weinte.


  »Ach, das ist doch nicht so schlimm«, sagte sie tröstend. »Ich hätte aufpassen müssen. Dich trifft keine Schuld.«


  »Das wird der Mundschenk aber anders sehen.« Die Augen des Knaben waren vor Furcht ganz groß. Er zitterte. »Er ... er ist sehr streng und wird mich gewiss der Burg verweisen, weil ich so ungeschickt bin.«


  »Das würde er tun?« Muriel war zutiefst erschrocken.


  »Er hat schon Bedienstete mit der Peitsche gezüchtigt.« Der Junge nickte.


  »... du darfst die Vergangenheit nicht verändern, Muriel. Das könnte schlimme Folgen haben.« Die Worte der Schicksalsgöttin strichen mahnend durch Muriels Gedanken. Aber was sollte sie tun? Der Junge hätte das Obst ungehindert zu dem Empfänger bringen müssen. So war es damals gewesen und so musste es auch diesmal wieder sein. Wenn der Mundschenk ihn nun durch ihre Schuld der Burg verwies, konnte das fatale Folgen haben. Der Junge, der eigentlich ein Leben auf der Burg hätte führen sollen, würde sein Leben nun womöglich bettelarm vor den Toren Camelots fristen. Vielleicht würde er krank werden oder vor Hunger sterben und nie eine eigene Familie haben, nur weil sie ...


  »... Die Geschichten unzähliger Familien können durch einen winzigen Eingriff komplett verändert werden. Neue Sippen würden entstehen, andere würden nie existieren.« Wieder dachte Muriel an das, was die Göttin ihr nach ihrem ersten Ritt durch die Zeit erklärt hatte. »... Wenn der schlimmste Fall eintritt, könntest du sogar dich selbst mit einer solch unbedachten Handlung auslöschen ...«


  Muriel erschrak, als sie sich ausmalte, was sie vielleicht gerade angerichtet hatte. Sie spürte, dass sie dem Jungen helfen und das Unheil wiedergutmachen musste – selbst wenn sie dafür Lillian aus den Augen verlor. Ein letztes Mal sah sie den Gang entlang, wo Lillian gerade um eine Ecke bog. Dann schaute sie den Jungen an und zwang sich zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie aufmunternd. »Ich helfe dir, die Speisen wieder herzurichten. Du wirst sehen, niemand wird etwas von dem kleinen Missgeschick erfahren.« Dann hockte sie sich auf den Boden und half dem Jungen beim Einsammeln.
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  Auf der Flucht


  


  Fünf Minuten später lagen Äpfel, Birnen und Weintrauben wieder einträchtig nebeneinander auf dem silbernen Tablett. Nicht so schön, wie der Mundschenk sie angerichtet hatte, aber immerhin so ordentlich, dass der Page seinen Auftrag ausführen konnte, ohne Ärger zu bekommen.


  Muriels Kleid war schmutzig, weil sie das Obst daran gesäubert hatte. Aber das war ein geringes Übel, solange nur der Page nicht bestraft wurde.


  »Ich danke Euch. Was Ihr getan habt, ist nicht selbstverständlich.« Der Junge schenkte Muriel ein Lächeln und eilte davon.


  Muriel klopfte sich den Staub vom Kleid und warf einen Blick zu der Stelle, wo sie Lillian zum letzten Mal gesehen hatte. »Das war’s dann wohl«, murmelte sie betrübt und seufzte. In Gedanken sah sie sich schon vor der Schicksalsgöttin stehen und nach einer Rechtfertigung für ihr Versagen suchen. »Man muss Prioritäten setzen«, sagte Teresa immer. Aber würde die Göttin mit ihrer Wahl einverstanden sein? Würde sie anerkennen, dass Muriel sich dafür entschieden hatte, den Lauf der Geschichte nicht zu verändern, auch wenn sie dadurch ihren Auftrag nicht erfüllen konnte? Oder würde sie das für eine falsche Entscheidung halten?


  Muriel hatte das ungute Gefühl, auf ihrer »Sie-taugt-nicht-als-Wächterin-des-Schicksals-Skala« einen gewaltigen Schritt nach oben gemacht zu haben. Erst der verbotene Ausritt in die Zeit, um Nero das Leben zu retten, und jetzt das! Deprimiert schlenderte sie den Gang entlang. Auf die Hofdamen, die empört tuschelnd ihr schmutziges Kleid betrachteten, achtete sie nicht. Ohne darüber nachzudenken, schlug sie die Richtung ein, in die auch Lillian gegangen war, und gelangte an eine offene Balustrade, von der aus man auf den Platz vor den königlichen Stallungen hinuntersehen konnte.


  Die Stallungen! Muriels Herz machte vor Freude einen Sprung. Vielleicht war es ja doch noch nicht zu spät. Sie trat an die gemauerte Brüstung und schaute sich um. Die Gebäude, in denen die Pferde von Camelot untergebracht waren, erstreckten sich über eine so große Fläche, dass Muriel nicht wusste, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Unschlüssig ließ sie den Blick über den Platz schweifen.


  Am späten Vormittag waren Wolken aufgezogen. Jetzt regnete es. Auf dem sandigen Hof sammelte sich das Regenwasser in großen und kleinen Mulden. Die wenigen Menschen, die den Platz überquerten, liefen geduckt und schnell, immer darauf bedacht, nicht in die schlammigen und braunen Pfützen zu treten. Lillian war nirgends zu sehen. Vielleicht war sie ja auch schon fortgeritten.


  Muriel seufzte. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch nach Ascalon suchen, überlegte sie. Er muss hier irgendwo sein und ohne ihn kann ich nicht zurück. Doch obwohl das, was sie tun musste, klar und deutlich vor ihr lag, rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie fürchtete versagt zu haben und hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen.


  Muriel!


  Der Ruf, der sie in Gedanken erreichte, war sanft und vorsichtig. Aber es schwang auch etwas Dringendes darin mit.


  Muriel, komm zu mir. Beeile dich!


  Ascalon. Muriel horchte auf. Von einer Sekunde zur nächsten war alle Trübsal wie weggeblasen. Ascalon rief nach ihr. Sie musste zu ihm. Sofort.


  Ich komme!, sandte sie Ascalon einen kurzen Gedanken, während sie gleichzeitig zu der hölzernen Treppe lief, die von der Balustrade auf den Hof hinunterführte.


  Schnell, Muriel!


  Muriel hatte den Fuß der Treppe gerade erreicht, als Ascalon erneut nach ihr rief.


  Was war da los?


  Eisig kalte Tropfen klatschten ihr ins Gesicht, als sie über den Hof rannte. Schlamm und Wasser spritzten hoch, durchweichten ihr dünnes Schuhwerk und beschmutzten ihr Kleid, aber sie achtete nicht darauf. Die königlichen Stallungen waren groß und das Gefühl, sich beeilen zu müssen, trieb sie voran. Keuchend rannte sie durch das große Tor in den Stall. Drinnen roch es vertraut nach Stroh und Stallmist, aber von den vielen Pferden, die hier für gewöhnlich untergebracht waren, waren nur wenige zurückgeblieben. Sie waren einfach an Pfählen angebunden worden, da es im frühen Mittelalter offenbar noch keine Boxen gegeben hatte. Auch von den Stallburschen war weit und breit nichts zu sehen. Es hatte ganz den Anschein, als wären alle, die reiten und ein Schwert oder Schild tragen konnten, mit Mordreds Heer in die Schlacht gezogen.


  »Aber ich muss ein Pferd haben!« Die aufgeregte Stimme erreichte Muriel aus den Tiefen des Stalls, wo drei Gestalten im Halbdunkel beisammenstanden. Hastig duckte sie sich hinter einen Heuhaufen und lauschte.


  »Es war abgesprochen, dass hier ein schnelles Pferd für mich bereitsteht, damit ich dem Heer folgen kann.«


  Lillian! Muriel schnappte nach Luft. Es war Lillian, die da so nachdrücklich nach einem Pferd verlangte. Wenn Ascalon sie gerufen hatte, um ihr das zu zeigen, musste er ganz in der Nähe sein. Vorsichtig pirschte sich Muriel näher an die Leute heran. »Wer hat verfügt, dass Ihr ein Pferd bekommt?«, fragte eine Männerstimme barsch.


  »Das habe ich doch schon gesagt: Stallmeister John«, erwiderte Lillian ungehalten. »Und jetzt gebt mir endlich das Pferd. König Mordred erwartet mich.«


  »Stallmeister John ist nicht hier. Und der König wird jetzt gewiss andere Dinge im Kopf haben als die Gesellschaft einer schönen Zofe«, sagte der Mann und unterstrich seine Worte mit einem harten Lachen. »Er ist am Morgen in die Schlacht gezogen, falls Ihr es nicht wisst. Für Frauen ist da kein Platz.«


  »Ich weiß sehr wohl, wo der König ist.« Lillians Stimme überschlug sich fast, so wütend war sie. »Gebt mir ein Pferd, sage ich, oder Ihr werdet es bereuen.«


  »Erst sagt Ihr uns, was Ihr so Wichtiges zu erledigen habt«, beharrte der Mann. »Die wenigen Pferde, die sich noch hier im Stall befinden, haben alle einen Herren. Ich kann Euch nicht so einfach eines davon ...«


  »Also schön!« Lillian schnaubte wütend, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Im ersten Augenblick sah es so aus, als ob sie den Stall verlassen wolle, aber kurz vor dem Ausgang lief sie plötzlich zu einem Pferd und band es los. »Wenn ihr mir kein Pferd geben wollt, hole ich es mir eben selbst«, rief sie triumphierend und schwang sich ungeachtet ihres langen Kleides auf dessen Rücken. Das Pferd schnaubte und tänzelte, aber Lillian schien eine ausgezeichnete Reiterin zu sein. Nur wenige Augenblicke später hatte sie es im Griff und preschte durch das Tor.


  Die beiden Männer waren vor Schreck wie gelähmt. Zu spät überwanden sie die Starre und liefen Lillian unter lautem Rufen hinterher.


  Muriel, schnell!


  Muriel zuckte zusammen. Sie konnte Ascalon nicht sehen, spürte aber, dass er ganz in der Nähe war. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Männer den Stall verlassen hatten. Sie war allein. Die Gelegenheit war günstig. Kurz entschlossen sprang sie auf und eilte zu der Ecke, in der sie die Männer und Lillian gesehen hatte.


  Und da stand er!


  »Ascalon!« Muriel hatte Tränen in den Augen, als sie die Arme um den Hals des Wallachs schlang. »Oh Ascalon, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Ascalon schnaubte leise und stupste sie voller Zuneigung an. Eine kurze Weile ließ er Muriel gewähren, dann wurde sein Stupsen drängender. Muriel verstand. »Du willst ihr nach, nicht wahr?«, fragte sie, während sie das Halfter löste, mit dem Ascalon an einem Pflock angebunden war. Ascalon bewegte den Kopf, als würde er nicken, und scharrte ungeduldig mit dem Huf. Dann war er frei. Ein Stapel Holzkisten diente Muriel als Podest zum Aufsitzen. Die Nähte ihres Kleids knackten bedrohlich. Beim Aufsitzen rutschte es ihr bis über die Knie. Aber das kümmerte sie nicht. Wichtig war nur, dass sie schnell ritt. Lillian hatte bereits einen Vorsprung und es war fraglich, ob Ascalon sie noch würde einholen können.


  »Lauf los!« Muriel ließ Ascalon ihre Fersen spüren und schnalzte auffordernd mit der Zunge. Sie hatten den Stall noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als die beiden Männer wieder in der Tür auftauchten. Muriel sah Verwirrung auf ihren Gesichtern, dann begriffen sie, was geschehen war.


  »Halt!«


  »Sofort anhalten!« Laut brüllend und heftig gestikulierend versperrten sie dicht nebeneinanderstehend den einzigen Ausgang des Stalls. Ascalon preschte auf die Männer zu. Muriel sah sie näher kommen und hielt den Atem an. Was würde Ascalon tun? Wusste er, dass er die beiden nicht verletzen durfte? Es war eine ähnliche Situation wie zuvor bei dem Knaben mit dem Obsttablett. Wieder stand die Verpflichtung, nichts in der Vergangenheit zu verändern, der Erfüllung ihres Auftrags im Weg. Aber anders als Muriel schien Ascalon sich nicht darum zu scheren. Ohne auch nur eine Spur langsamer zu werden, preschte er auf die Männer zu. Muriel sah die Furcht in ihren Gesichtern, aber auch Entschlossenheit. Die beiden waren jetzt ganz nah. Nur wenige Schritte trennten sie noch von Ascalon – und noch immer versperrten sie das Tor. Ascalon wieherte und Muriel wusste, dass es eine Warnung war. Er würde nicht anhalten und keine Rücksicht nehmen.


  »Aus dem Weg!«, rief sie den beiden mit sich überschlagender Stimme zu, da spürte sie auch schon einen dumpfen Schlag und hörte, wie jemand gequält aufschrie. Dann waren sie draußen. Regen benässte Muriels Gesicht, die Luft wurde merklich kühler und sie hörte Ascalons Hufe durch die Pfützen pflügen. Sie hatten es geschafft, aber um welchen Preis?


  »Haltet die Pferdediebin!« Der gellende Schrei hallte über den Hof. Muriel schaute sich um und sah einen der Männer reglos am Boden liegen. Der andere lief ihr wild mit den Armen fuchtelnd hinterher: »Haltet die Diebin!«, brüllte er immer wieder. »Sie hat das Pferd des Königs gestohlen. Haltet sie auf!«


  Als Muriel den Blick wieder nach vorn richtete, sah sie, dass einige der Burgbewohner dem Aufruf Folge leisten wollten. Es waren jedoch kaum noch bewaffnete Krieger in der Burg und so waren es hauptsächlich Bedienstete und Lakaien, die mit der Aufgabe, ein durchgehendes Pferd einzufangen, mehr als überfordert waren. Meist genügte ein zorniges Wiehern oder wildes Ausschlagen von Ascalon, um sie respektvollen Abstand halten zu lassen. Ungehindert passierte Ascalon den Hofplatz und die engen Gassen zwischen den Gebäuden der Burg. Sekunden später kam das große Tor, durch das Muriel am Morgen mit Wilma auf den Markt gegangen war, in Sicht. Und ehe die Torwachen überhaupt verstanden, was vor sich ging, war Ascalon schon hindurchgaloppiert und mit Muriel auf dem Weg zur Stadtmauer.


  Hier trafen sie auf keinerlei Widerstand. Die Kunde von dem dreisten Pferdediebstahl war noch nicht bis hierher vorgedrungen und so waren die Wachen mehr damit beschäftigt, die Menschen zu kontrollieren, die in die Burg hineinwollten. Für jene, die Camelot verließen, hatten sie kein Auge.


  Ascalon preschte mitten durch die Menschen, die sich mit gewagten Sprüngen in Sicherheit brachten. Dass er dabei niemanden verletzte, erschien Muriel fast wie ein Wunder. Erzürnte Rufe und die Blicke Hunderter Augenpaare folgten ihnen, während sie in gestrecktem Galopp über die Zugbrücke hinweg in das von Wiesen und kleinen Feldern geprägte Ackerland hinausritten.


  Eine alte römische Straße führte schnurgerade von Camelot fort auf ein Waldstück zu, das sich als dunkles Band hinter einem Vorhang aus Regen abzeichnete. Der schnelle Dreitakt von Ascalons Hufen auf den Pflastersteinen hallte in Muriels Ohren, während sie sich an der Mähne festklammerte und versuchte sich in dem unbequemen Kleid auf Ascalons Rücken zu halten.


  Muriel fror. Während Camelot hinter ihnen zurückblieb, frischte der Wind auf und trieb ihr die Regentropfen ins Gesicht. Sie hatte keinen Mantel an und war für das Wetter völlig unzureichend gekleidet. Ihr dünnes Kleid war längst durchnässt, die kunstvoll geflochtenen Haare hatten sich gelöst und hingen ihr nass und strähnig ins Gesicht. Wasser lief ihr über die Stirn in die Augen und nahm ihr die Sicht. Wäre Ascalon nicht gewesen, der allen Hindernissen mit traumwandlerischer Sicherheit auswich, wäre sie gewiss schon nach wenigen Minuten mit einem der Bauern oder Händler zusammengestoßen, die trotz des schlechten Wetters mit ihren Gespannen und Ochsenkarren auf der Straße unterwegs waren.


  Muriel wusste nicht, wohin Ascalon ritt, aber sie vertraute ihm und griff selbst dann nicht ein, als er die gepflasterte Straße verließ und, ohne langsamer zu werden, quer über die Wiesen und Felder preschte.


  Im ersten Augenblick wunderte sie sich über den Richtungswechsel, aber dann entdeckte sie nur ein paar Meter entfernt eine breite Spur aufgewühlten Erdreichs, die sich wie ein dunkles Band am Waldrand entlangschlängelte. In der aufgeweichten Erde waren Hufspuren und Abdrücke von unzähligen Stiefeln zu erkennen, in denen sich nun das Regenwasser sammelte. Tiefe Wagenspuren in der Mitte ließen keinen Zweifel daran, dass Mordreds Heer hier vor nicht allzu langer Zeit entlangmarschiert sein musste ...


  ... und Lillian folgte dem Heer.


  Muriels Herz begann heftig zu pochen. Das Heer war noch nicht lange unterwegs. Mit den vielen Fußsoldaten und dem schwerfälligen Wagentross bewegte es sich nur langsam voran. Ein einzelner Reiter würde es im Galopp schnell eingeholt haben. Zwar trug auch Lillian ein Kleid, das sie behinderte, und ritt ohne Sattel und Zaumzeug, aber sie schien auch eine sehr gute Reiterin zu sein.


  Und wenn sie das Heer schon erreicht hat? Der Gedanke durchzuckte Muriel wie ein Blitz und die eben wiedergewonnene Hoffnung, dass es ihr doch noch gelingen konnte, den Schlüssel von Avalon auszutauschen, zerplatzte wie eine Seifenblase.


  Zu spät, wisperte es in ihr. Wir kommen zu spät.
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  Eine schwere Entscheidung


  


  Muriel war sicher, dass Ascalon ihre Sorgen spürte, doch anders als sie schien er sich nicht von den düsteren Gedanken beeinflussen zu lassen. Obwohl die Sicht schlecht war, folgte er unbeirrt der Spur, die das Heer zurückgelassen hatte, und galoppierte mit weit ausgreifenden Schritten über die Wiesen und Felder.


  Inzwischen regnete es so heftig, dass Muriel kaum geradeausblicken konnte. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, hielt sie den Kopf gesenkt und überließ es Ascalon, den Weg zu finden.


  


  Ganz in der Nähe wieherte ein Pferd. Schrill und laut.


  Ascalon wurde langsamer und fiel in einen leichten Trab. Muriel strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und schaute sich um. Der Regen war scheußlich. Das Kleid und die Haare klebten ihr so nass und schwer auf der Haut, als wäre sie mitsamt der Kleidung in einen See gefallen. Der nasse Stoff fühlte sich eklig an, und kalt war er auch. Muriel schlotterte am ganzen Körper. Vergeblich versuchte sie das Zähneklappern zu unterdrücken – da entdeckte sie das Pferd.


  Es stand allein inmitten der Spur, die das Heer zurückgelassen hatte. Der Regen hatte die aufgewühlte Erde in einen schlammigen Morast verwandelt, in den es bis zu den Fesselgelenken eingesunken war. Das Tier trug weder Sattel noch Zaumzeug, dennoch dauerte es einen Augenblick, bis Muriel es erkannte: Es war das Pferd, das Lillian aus dem Stall gestohlen hatte.


  Lillian!


  Muriels Herz pochte wie wild. Von einer Sekunde zur nächsten waren Kälte und Nässe vergessen. Lillian hatte das Heer noch nicht erreicht – aber wo war sie?


  Muriel verfluchte ihre langen Haare, die ihr schon wieder ins Gesicht hingen. An diesem Tag schien sich aber auch alles gegen sie verschworen zu haben.


  Ascalon blieb stehen, schnaubte und scharrte mit dem Huf im Morast. Muriel spürte, dass er etwas von ihr erwartete. Aber was? Ratlos schaute sie sich um. Außer dem Pferd war weit und breit niemand zu sehen.


  Niemand? Wie elektrisiert blieb Muriels Blick an einem schlamm﻿- und schmutzstarrenden Haufen hängen, der sich nur zwei Schritte neben dem Pferd aus dem Morast erhob. Sie hatte ihn zunächst für Unrat gehalten, den das Heer hier zurückgelassen hatte. Beim genauem Hinsehen erkannte sie jedoch, dass sie sich geirrt hatte. Dort lag kein Abfall, dort lag ein Mensch.


  »Lillian!« Mit einem Satz sprang Muriel von Ascalons Rücken herunter. Sie hob ihr nasses Kleid an und stapfte durch das aufgeweichte Erdreich auf die Zofe zu.


  Lillian lag auf dem Rücken. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie atmete. Ein Bein war unnatürlich verdreht. Muriel erschauderte. Es sah ganz so aus, als wäre es gebrochen. Lillian musste vom Pferd gefallen sein. Vielleicht war das Tier im Schlamm ausgeglitten oder sie hatte sich bei der Nässe nicht mehr halten können ... Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, jetzt lag sie besinnungslos und verletzt am Boden.


  Ich muss ihr helfen. Der Gedanke blitzte wie von selbst hinter Muriels Stirn auf, aber sie zögerte.


  Tu es nicht!, mahnte eine Stimme in ihr. Du bist eigentlich gar nicht hier!


  Aber ich kann Lillian doch nicht einfach liegen lassen, meldete sich ihr Gewissen zu Wort. Lillian tat ihr leid.


  Du musst!, beharrte die Stimme. Alles muss unverändert bleiben. Such den Schlüssel und verschwinde!


  Der Schlüssel. Muriel verschob die Entscheidung, ob sie Lillian helfen sollte oder nicht, auf später. Die Gelegenheit, den Schlüssel auszutauschen, war mehr als günstig. Mit zitternden Fingern holte Muriel die Schlüsselkopie unter ihrem durchweichten Kleid hervor und ließ den Blick über Lillians reglosen Körper schweifen. Sie musste den echten Schlüssel bei sich haben. Aber wo?


  Muriel bückte sich und besah sich die bewusstlose Zofe genauer. Lillians Hände waren geöffnet und leer. Um ihren Hals lag keine Kette, an der der Schlüssel hätte hängen können, und ihr Kleid besaß auch keine Taschen, die Muriel durchsuchen konnte.


  Vielleicht hat sie ihn in ihrem Untergewand versteckt?, überlegte Muriel. Sie wusste, dass sie nachsehen musste, wagte jedoch nicht Lillian zu berühren, weil sie fürchtete die Zofe könne davon erwachen.


  Ascalon schnaubte drängend. Mach schneller, schien er zu sagen.


  »Ja, ja. Ich beeil mich ja schon.« Vorsichtig näherten sich Muriels Hände dem Halsausschnitt von Lillians Kleid. Vielleicht genügte es, den Stoff nur ein wenig anzuheben und darunterzuschauen. Muriel presste die Lippen fest aufeinander. Die ganze Sache war ihr furchtbar unangenehm. Was sie hier tat, gehörte sich einfach nicht. Aber sie hatte keine Wahl.


  Wassertropfen lösten sich von Muriels Fingern und mischten sich mit den Regentropfen auf Lillians Haut, als Muriel den Kleiderstoff vorsichtig anhob. Lillian stöhnte und bewegte sich. Muriel zog die Hand erschrocken zurück. Wenn Lillian erwachte, hatte sie ein Problem.


  Ascalon schnaubte wieder und scharrte ungeduldig mit dem Huf. Aber Muriel ließ sich nicht hetzen. Die Sorge, dass Lillian aufwachen könnte, veranlasste sie sehr behutsam vorzugehen. Unschlüssig ließ sie den Blick über den Boden schweifen – und entdeckte den Schlüssel. Er steckte nur wenige Schritte entfernt im Morast. So tief, dass nur die goldene Kette aus dem schlammigen Boden hervorschaute. Lillian musste ihn in der Hand gehalten und beim Sturz verloren haben. Beschwingt von einem euphorischen Glücksgefühl erhob Muriel sich und nahm den Schlüssel an sich. Dass ihr Kleid jetzt nicht nur nass, sondern auch voller Dreck war, kümmerte sie nicht. Sie war so glücklich, dass sie weder Regen noch Kälte spürte.


  Geschafft, dachte sie. Wir haben es doch noch geschafft.


  


  Lillian stöhnte wieder, diesmal lauter.


  Der gequälte Ton berührte Muriel und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Lillian war immer noch bewusstlos. Die Schmerzen schien sie trotzdem zu spüren. Mit wenigen Handgriffen säuberte Muriel den verdreckten Schlüssel an einer sauberen Stelle ihres Kleides, legte sich die Kette um den Hals und ließ den echten Schlüssel unter ihr Gewand gleiten. Die Schlüsselkopie ließ sie an der Stelle in den Matsch fallen, wo zuvor der echte Schlüssel gelegen hatte, und zwar so, dass mit bloßem Auge kein Unterschied zu erkennen war.


  »Muriel?«


  Sie fuhr herum. Lillian war aufgewacht und schaute zu ihr herüber. Muriel blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Hatte Lillian gesehen, was sie gerade getan hatte? Aber Lillian schien noch ganz benommen zu sein. »Muriel, bist du das?«, fragte sie matt.


  »Ja. Ja, ich bin hier.« Mit wenigen Schritten war Muriel wieder bei Lillian.


  »Was machst du hier?«


  Muriel überlegte kurz und entschied sich für die Wahrheit. »Ich bin dir gefolgt.«


  »Was ist geschehen?« Lillian keuchte und biss die Zähne zusammen. Sie schien wirklich große Schmerzen zu haben. »Mein ... mein Bein ...« Sie versuchte sich aufzurichten, aber Muriel hielt sie zurück. »Nicht bewegen!«, mahnte sie. »Du bist vom Pferd gefallen. Ich glaube, dein Bein ist gebrochen.«


  »Gebrochen?« Lillian stöhnte auf. »Aber ich muss doch zum Heer.«


  »Daraus wird nichts.« Muriel schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Hilf mir!« Lillian streckte ihr flehend die Hand entgegen, aber Muriel zögerte.


  Ascalon wieherte mahnend.


  »Was ist?«, fragte Lillian mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Warum hilfst du mir nicht?«


  »Ich ... ich kann nicht.« Noch nie hatte Muriel sich so schäbig gefühlt wie in diesem Augenblick. Hin﻿- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Lillian zu helfen, und dem Versprechen, die Vergangenheit unverändert zu lassen, starrte sie die Zofe an und kämpfte mit ihren Gefühlen. Warum musste denn immer alles so kompliziert sein? Hastig stand sie auf, drehte sich um und ging zu Ascalon.


  »Muriel, warte!« Panik schwang in Lillians Stimme mit. »Du ... du kannst mich hier doch nicht liegen lassen. Du ... du ... Das kannst du mir nicht antun.«


  »Ich muss.« Muriel hatte Tränen in den Augen. »Es tut mir leid, Lillian, aber es geht nicht anders.« Muriel hatte Ascalon erreicht und sah sich nach etwas um, das ihr beim Aufsitzen dienlich sein konnte. Aber wohin sie auch blickte, weit und breit gab es weder einen Baumstamm noch einen Felsen, den sie hätte erklimmen können. Es war wie verhext.


  »Muriel! Muriel, bitte!« Lillians Stimme war unnatürlich schrill. »Ich flehe dich an. Du musst mir helfen.«


  »Es tut mir leid, aber ich darf es nicht.« Muriel vermied es, Lillian anzusehen. Der Zofe Hilfe zu versagen, war niederträchtig, schändlich und zutiefst verachtenswert. Muriel schämte sich entsetzlich. Sie fühlte sich schlecht und wusste doch tief in sich, dass sie das einzig Richtige tat. Ich muss weg hier, schoss es ihr durch den Kopf. Und zwar schnell, sonst überlege ich es mir noch anders.


  Ascalon stupste sie sanft mit den Nüstern an und sie bemerkte überrascht, dass er die Knie gebeugt hatte, damit sie leichter aufsitzen konnte. Es war das erste Mal, dass er das tat und ein Zeichen dafür, dass auch er die unangenehme Situation so schnell wie möglich beenden wollte.


  »Muriel!« Pure Verzweiflung schwang in Lillians Stimme mit, als sie sah, wie Muriel aufsaß und Ascalon wendete. »Warte. So warte doch! Biiiitteee!«


  Ascalon trabte an. Muriel schaute nicht zurück. Sie hatte Tränen in den Augen, einen dicken Kloß im Hals und hasste sich selbst für das, was sie tat. Ascalon ritt schneller. Eisige Regentropfen klatschten Muriel ins Gesicht, mischten sich mit ihren Tränen und spülten sie davon. Lillian blieb allein zurück. Ihre Schreie und verzweifelten Rufe gellten Muriel noch lange in den Ohren. Am schlimmsten aber war die Sorge, Lillian einem ungewissen Schicksal überlassen zu haben – vielleicht sogar dem Tod.


  Muriel schüttelte den Kopf und versuchte an etwas anderes zu denken. Was immer auch geschehen mochte, es war bereits Geschichte. Eintausendfünfhundert Jahre waren vergangen. Reiche waren in dieser Zeit entstanden und zerbrochen, Kulturen aufgeblüht und untergegangen. Millionen Menschen waren gestorben und nicht wenige von ihnen hatte ein grausames und ungerechtes Schicksal ereilt ...


  ... aber Lillian habe ich gekannt.


  Der Gedanke versetzte Muriel einen Stich. Sie drehte sich um, doch die Zofe und das Pferd waren schon hinter einem Vorhang aus Regen verschwunden. Was blieb, waren die Erinnerung an ein freundliches Mädchen, das zur Verräterin geworden war, und schlimme Gewissensbisse, die sie wohl noch eine ganze Weile begleiten würden. Sie atmete tief durch. Ihr Auftrag war erfüllt, es wurde Zeit, nach Hause zu reiten. Der Gedanke brachte die Erinnerungen an die Ereignisse des letzten Zeitsprungs zurück. Wie würde es diesmal sein? Hatten die wenigen Tage genügt, um Ascalons Kräfte zurückzubringen? War er wirklich schon so weit, den gefährlichen Sprung durch die Zeit zu wagen?


  Muriel fing einen tröstlichen Gedanken von Ascalon auf, der ihre Angst zu spüren schien. Er strotzte vor Zuversicht, aber Muriel wusste, dass sie von nun an nie wieder einen Zeitsprung ohne Furcht machen würde. Sie hatte die ungeheure Wucht der Kräfte gespürt, die ihre Zeitreise zu verhindern suchten, und wusste nun, dass auch Ascalon nicht unverwundbar war.


  Ascalon lief schneller und schneller, bis die Welt ringsumher hinter einem grauen Schleier verschwamm. Muriel nahm den Führstrick des Halfters fest in die Hand und wartete darauf, dass die Dunkelheit der Zwischenwelt sie umfing.


  Nach Hause, dachte sie glücklich und vergaß für einen Augenblick sogar ihre Angst.


  Wir reiten nach Hause.
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  Menschen, Pferde und Schicksale


  


  Jeder Blitz, der die Wolke aus Licht traf, die Ascalon um sich und Muriel geschaffen hatte, ließ Muriel zusammenzucken. Sie hielt die Augen geschlossen und wagte nicht zu atmen, während ihre Hände den Führstrick so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Es war ein langer Ritt und ein beängstigender dazu. Muriel war völlig verkrampft. Und obwohl es diesmal keinem einzigen Blitz gelang, die schützende Hülle zu durchdringen, fürchtete sie doch bei jedem Einschlag getroffen zu werden. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Irgendwann kam es Muriel so vor, eine halbe Ewigkeit durch die düstere Zwischenwelt zu reiten. Der Gedanke, dass Ascalon sich verlaufen haben könnte, flammte kurz hinter ihrer Stirn auf. Doch ehe sie sich Sorgen machen konnte, wurden die Blitze weniger. Die Dunkelheit ging in einen milden Grauton über und Ascalon wurde langsamer.


  Muriel löste ihre verkrampften Hände von dem Halfter und bemerkte, dass sie wieder ihre eigenen Kleider trug. Ihre Haare waren trocken und ordentlich gekämmt und sie fror auch nicht mehr – alles war wieder so, wie zu dem Zeitpunkt, als sie die Reise begonnen hatte. Alles war gut. Sie waren zurück.


  Muriel unterdrückte einen Freudenschrei und schlang Ascalon die Arme um den Hals. »Danke«, murmelte sie überglücklich und diesmal waren es Freudentränen, die ihr über die Wange kullerten. »Danke für alles.«


  


  Dichter Nebel hüllte Ascalon und Muriel ein, als sie in lockerem Trab über die Wiese ritten. Es war, als hätten sie die finstere und kalte Zwischenwelt lediglich gegen eine hellere und nasskalte, aber nicht weniger leblose Welt getauscht. Muriel konnte kaum zwei Meter weit blicken. Immer wieder schaute sie sich nach etwas um, das ihr bekannt vorkam, aber der Nebel war so dicht, dass sie nichts erkennen konnte.


  Ascalon hingegen schien den Weg genau zu kennen. Zielstrebig schritt er voran. Und wirklich: Nach einer Weile entdeckte Muriel einen hellen Lichtschein inmitten der Nebelwand, der ihnen den Weg wies – sie hatten die Hütte der Schicksalsgöttin erreicht.


  Muriel war glücklich und erleichtert. Auf dieser Reise war vieles schiefgelaufen und sie war stolz, dass es ihr am Ende doch noch gelungen war, den Schlüssel auszutauschen. Stolz, Glück und Erleichterung waren aber nicht die einzigen Gefühle, die sie aus dem fünften Jahrhundert mitbrachte. Dass sie Lillian nicht geholfen hatte, belastete sie noch immer und dämpfte ihre Freude über die glückliche Rückkehr gewaltig. So begleiteten sie diesmal auch düstere Gedanken, als die Tür zur Hütte der Schicksalsgöttin wie von Geisterhand vor ihr aufschwang und sie die prunkvolle Halle dahinter betrat.


  »Muriel, du bist aber schnell zurück.« Die Schicksalsgöttin stand am Brunnen der Zeit. Sie trug ein fließendes Kleid in zartem Violett. Orchideenblüten in der gleichen Farbe schmückten ihr perfekt aufgestecktes Haar. Als Muriel eintrat, wandte sie sich um und fragte lächelnd: »Und? Warst du erfolgreich?«


  »Ja, aber ohne Ascalons Hilfe hätte ich es diesmal nicht geschafft«, gab Muriel freimütig zu. »Wäre er der Diebin nicht so unerschütterlich gefolgt, wäre der Schlüssel verloren gewesen.«


  »Ihr seid eben ein gutes Team.« Die Göttin nickte beifällig, trat auf Muriel zu und musterte sie eingehend. »Wo ist der Schlüssel?«, wollte sie wissen.


  »Hier.« Muriel zog den Schlüssel unter ihrem Shirt hervor und reichte ihn der Göttin.


  »Wunderbar.« Die Göttin drehte ihn in den Händen und betrachtete ihn eingehend. »Er ist ziemlich schmutzig«, stellte sie fest. »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Im Schlamm auf einer Wiese.« Muriel seufzte. »Ich hatte ...« Sie stockte, weil ihr das Wort »Glück« für Lillians gebrochenes Bein nicht ganz passend erschien.


  »Was hattest du?« Die Göttin zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  Muriel zögerte. Dann fuhr sie fort: »Andere würden vermutlich sagen, ich hätte Glück gehabt. Die Diebin stürzte von ihrem Pferd, ehe sie König Mordred erreichte und ihm den Schlüssel übergeben konnte. Ich musste ihn nur noch aufsammeln. Es war ganz leicht.«


  »Andere?« Die Göttin runzelte die Stirn. »Findest du denn nicht, dass es ein glücklicher Umstand war, der dir den Schlüssel in die Hände spielte?«


  »Na ja, ich weiß nicht. Ich ... ich fühle mich so mies, weil ich einfach weggeritten bin. Ihr Bein war gebrochen. Sie hatte Schmerzen und hat mich angefleht ihr zu helfen. Und ich ... ich habe ...«


  »Du hast das einzig Richtige getan«, unterbrach die Schicksalsgöttin Muriels Redefluss. »Du weißt, was alles geschehen kann, wenn du in die Geschichte eingreifst.«


  »Ja, das ist mir schon klar.« Muriel nickte. »Aber es ist so furchtbar, jemanden leiden zu sehen und ihm nicht helfen zu dürfen.«


  »Es ist der Preis, den alle Wächter zahlen müssen.«


  »Aber ich ... ich kann das nicht. Lillian war so hilflos und ...« Muriel stockte und fragte dann: »Wissen Sie, was aus ihr geworden ist? Ist sie gerettet worden? Oder ...?« Sie wagte nicht den Satz zu beenden.


  »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an sie.« Die Göttin schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja nicht einmal, dass sie vom Pferd gestürzt ist und den Schlüssel dabei verloren hat. Alles, woran ich mich erinnern konnte, habe ich dir bereits erzählt. Nach dem Diebstahl verläuft sich ihre Spur, so wie die des Schlüssels. Sonst hätte ich dir schon bei deinem Aufbruch sagen können, wo sie ihn verloren hat.«


  »Und später?«, fragte Muriel hoffnungsvoll. »Ich meine, viel später, vielleicht hatte sie eine Familie oder ... Bei meinem ersten Ritt in die Vergangenheit konnten Sie mir doch auch sagen, was aus der Frau am Schandpfahl geworden ist. Sie wissen schon – die ich damals retten wollte. Und Sie wussten auch, dass Hunaphu bei den Maya das Pock-ta-Pok-Spiel überlebt hat.«


  »Ja, das wusste ich alles. Aber in diesem Fall ...« Die Göttin seufzte und fuhr bedauernd fort: »Es tut mir wirklich leid, Muriel.«


  »Dann ist sie ... tot?«


  »Natürlich.« Nun schmunzelte die Göttin. »Was für eine Frage. Artus lebte vor mehr als fünfzehn Jahrhunderten. Alle, denen du bei deiner Reise begegnet bist, sind längst zu Staub zerfallen.«


  »So meine ich das doch nicht.« Muriel blieb ernst. »Ich möchte wissen, wie es Lillian erging, nachdem sie den Schlüssel verloren hat. Kam ihr jemand zu Hilfe oder ...?«


  »Wie ich schon sagte, diese Frage kann ich dir nicht beantworten.« Die Göttin machte ein betrübtes Gesicht. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Oder warte mal, vielleicht können wir es doch herausfinden.« Sie hielt den Schlüssel ins Licht und betrachtete ihn eingehend. »Ja, hier!«, rief sie erfreut aus und brach mit spitzen Fingern ein Stück verkrusteten Schlamm vom Bart des Schlüssels ab. »Das könnte uns weiterhelfen.«


  »Der Schlamm?«, fragte Muriel verwirrt.


  »Nein, das Haar hier.« Vorsichtig löste die Göttin ein langes schwarzes Haar aus dem kleinen Schlammklumpen und hielt es so, dass Muriel es sehen konnte. »Von dir stammt es jedenfalls nicht«, stellte sie fest.


  »Das ist von Lillian.« Muriel nickte. »Sie hatte schwarze Haare. Außerdem hat niemand außer uns beiden den Schlüssel da draußen berührt.«


  »Wunderbar.« Die Göttin lächelte Muriel aufmunternd zu. »Dann will ich mal sehen, was ich für dich tun kann. Ich verstehe deinen Kummer. Trotzdem bleibt es dabei. Ganz gleich, wie sehr dein Herz auch an jenen hängen mag, denen du in der Vergangenheit begegnest, sie müssen ihr Schicksal erleiden, so wie es vorgesehen ist. Auch wenn es dir grausam erscheinen mag.«


  »Ich weiß.« Muriel räusperte sich verlegen.


  »Gut.« Die Göttin wandte sie um. »Dann lass uns jetzt nachforschen, was aus Lillian geworden ist.«


  Muriel erwartete, dass sie zum Brunnen der Zeit gehen würden, aber die Göttin führte sie daran vorbei zu einem Tisch, auf dem eine große, flache Silberschale stand. Muriel beobachtete, wie die Göttin mit einer gläsernen Karaffe etwas Wasser aus dem Brunnen der Zeit schöpfte und die Schale wenige Zentimeter hoch mit Wasser füllte. Als das getan war, stellte sie sich mit geschlossenen Augen vor die Schale, konzentrierte sich und sagte: »Gib mir ein Haar von dir.«


  Muriel riss sich eines ihrer langen braunen Haare aus und reichte es der Göttin. Sie hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte, wagte aber nicht noch einmal zu fragen.


  »Nicht die Zukunft quält jene, in deren Auftrag ich die Mächte der Zeit anrufe«, hörte sie die Göttin leise murmeln. »Es ist ein Kummer der Vergangenheit, von dem sie sich lösen muss, um die Qualen zu lindern.« Mit diesen Worten warf sie Muriels Haar in das Wasser. Die Wellen, die es verursachte, waren kaum zu erkennen und doch hatte Muriel das Gefühl, dass sich die Farbe des Wassers um eine Winzigkeit geändert hatte. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie die Schicksalsgöttin Lillians Haar zur Hand nahm, und lauschte ihren Worten, als sie leise wisperte: »Was einmal war, verlässt uns nicht. Der Schnee von gestern ist das Wasser von morgen. So lass Vergangenes jetzt sichtbar sein. Auf dass der Wahrheit heller Schein überstrahlt die Sorgen.« Mit dem letzten Wort ließ sie Lillians Haar so auf das Wasser fallen, dass es sich mit Muriels Haar kreuzte.


  Muriel wartete gespannt. Aber nichts geschah. Sie wollte etwas sagen, aber die Göttin hob mahnend die Hand. Als Muriel wieder auf das Wasser schaute, erkannte sie, was die Göttin gemeint hatte. Fast unmerklich hatte sich das Wasser rings um die Haare verändert. Es sah ganz so aus, als würde es gefrieren und eine spiegelglatte Oberfläche bilden. Staunend beobachtete Muriel, wie sich die Fläche vergrößerte, bis schließlich die ganze Schale von einer silbern spiegelnden Schicht ausgefüllt war. Muriel reckte sich und betrachtete ihr Spiegelbild. Aber dann verschwammen ihre Gesichtszüge und wichen dem Anblick einer aufgewühlten und schlammigen Wiese, auf der ein Pferd mit hängendem Kopf in strömendem Regen stand. Es dauerte einen Augenblick, bis auch eine Person zu erkennen war, die neben dem Pferd auf dem Boden lag.


  »Das ist sie!«, rief Muriel aus und trat noch etwas dichter an die Schale heran, um besser sehen zu können. »Das ist Lillian.« Sie konnte den Blick nicht von der Schale abwenden und wartete gespannt, was geschehen würde. Lange tat sich nicht viel. Lillian versuchte sich aufzurichten, gab die Versuche aber schon bald entkräftet auf.


  Muriel wartete. Dann endlich tauchte am Bildrand ein Karren auf, der von einem Ochsen gezogen wurde. Ein Mann und eine Frau saßen darauf. Sie entdeckten Lillian, ließen den Ochsen halten und eilten sofort zu der Zofe, um ihr zu helfen.


  Muriel atmete auf. »Puh, dann ist es ja doch gut ausgegangen«, sagte sie erleichtert, während sie beobachtete, wie der Mann und die Frau die erschöpfte Lillian auf die Ladefläche legten, ihr Pferd an den Karren banden und davonfuhren.


  Das Bild verblasste.


  »Bist du jetzt beruhigt?« Die Göttin lächelte.


  »Ja.« Muriel nickte. »Ich frage mich nur, warum Sie später nie wieder etwas von Lillian gehört haben.«


  »Ich denke, das ist leicht zu erklären«, hob die Göttin an. »Lady Guinevere fand schnell heraus, dass Lillian den Schlüssel gestohlen hatte. Und auch für König Mordred war sie eine Diebin, obwohl sie den Schlüssel ja nur verloren hatte. Für Lillian gab es kein Zurück mehr. Sie hatte alles gewagt und alles verloren. Ich vermute, dass sie sich irgendwo unter einem falschen Namen ein neues Leben aufgebaut hat. So verlief sich ihre Spur.«


  »Das klingt logisch.« Muriel rieb sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. Für eine Weile war das Plätschern des Brunnens der Zeit das einzige Geräusch im Raum. »Und was ist aus dem Mann geworden, den Ascalon über den Haufen geritten hat?«, fragte sie schließlich.


  »Er erlag nur wenig später seinen Verletzungen.« Die Göttin zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Warum fragst du?«


  »Weil das nicht hätte passieren dürfen.« Muriel war plötzlich ganz aufgeregt. »Wir ... wir dürfen die Vergangenheit doch nicht verändern. Aber jetzt ist der Mann gestorben und wird sein Leben nicht mehr so fortführen können, wie er es sonst getan hat. Dann hat er vielleicht keine Kinder und Enkel und das kann doch für die Zukunft ...«


  »Keine Sorge, meine Tochter.« Die Göttin legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe deine Gedanken, aber ich kann dich beruhigen. Was Ascalon getan hat, ist schon damals genauso passiert.«


  »Aber wie ...? Wie ist das möglich?« Muriel schaute die Göttin verwirrt an. »Er ist damals doch gar nicht da gewesen, da kann er doch nicht ...?«


  »Richtig«, unterbrach sie die Göttin. »Ascalon selbst ist damals nicht da gewesen. Aber der Händler hatte ein anderes Pferd eingefangen, das der Hofmarschall für Mordred beansprucht hat.«


  »Und wo ist das andere Pferd gewesen, als Ascalon verkauft werden sollte?«, fragte Muriel, die noch immer keinen Durchblick hatte. »Ich meine, das ... das geht doch nicht. Wenn Ascalon in die Rolle eines anderen Pferdes geschlüpft ist, dann hat er doch etwas in der Vergangenheit geändert.«


  »Ja, das stimmt. Etwas hat er verändert.« Die Göttin nickte, hob die Hand und legte Daumen und Zeigefinger so aufeinander, dass dazwischen nur ein winzig kleiner Spalt zu sehen war. »Aber nur so wenig. Es ist nicht der Rede wert und hat keine Folgen, weil es am Ende wieder auf die gleiche Situation hinausläuft.«


  »Das verstehe ich nicht.« Muriel schüttelte seufzend den Kopf. Da riss sie sich ein Bein aus, um auch ja nichts in der Vergangenheit zu verändern, und Ascalon schlüpfte einfach mal eben in die Rolle eines anderen Pferdes und das war dann auch o. k.


  »Das war alles genau geplant. Pass auf. Ich erkläre es dir.« Die Göttin schmunzelte. »Ascalon hatte dich in der Zwischenwelt verloren und kam zu mir zurück, weil er nicht wusste, wo er dich suchen sollte. Wir machten dich auf der Burg aus und suchten einen Weg, um Ascalon dorthin zu bringen. Ich fand heraus, dass damals ein prächtiges Pferd zur Burg gebracht und von dem Hofmarschall beschlagnahmt wurde. Das war für uns die Gelegenheit. So konnte Ascalon nach Camelot gelangen und dir helfen.«


  »Und das andere Pferd?«, wollte Muriel wissen. »Wurde das nicht eingefangen?«


  »Nein. Es blieb bei seiner Herde und lebte sein Leben so weiter, wie es das übrigens auch zuvor, nach seiner Flucht von der Burg, wieder getan hätte.«


  »Dann ist es damals auch aus dem Stall geflohen, so wie Ascalon es mit mir getan hat?«


  »Genau so ist es geschehen.«


  »Und es hat den Mann auch über den Haufen geritten?«


  »Ja.«


  »Ascalon hat also genau das getan, was damals wirklich passiert ist.« Langsam dämmerte es Muriel.


  »Richtig.« Die Göttin nickte. »Das Pferd ist aus Camelot geflohen und zu seiner Herde zurückgekehrt. Ascalon hätte nur dann etwas verändert, wenn er dem Mann ausgewichen wäre.« Sie seufzte. »Glaub mir, es ist ihm wirklich nicht leicht gefallen, das zu tun, aber er musste genau so handeln, wie es das wilde Pferd damals getan hat. Er durfte den Mann nicht verschonen.«


  Nun wurde Muriel einiges klar. »Dann hat er mich nur deshalb wiedergefunden, weil Sie ihm geholfen haben«, spann sie den Faden weiter, indem sie laut überlegte. »Das bedeutet aber, dass er noch einmal durch die Zeit reiten musste.« Sie schaute die Göttin fragend an. »Wie konnte er das? Er hatte doch den ersten Ritt schon fast nicht verkraftet. Und dann ist er nicht mal einen Tag später schon wieder mit mir zurückgeritten, ohne dass die Blitze ihm etwas anhaben konnten.«


  »Zu dir zu gelangen, war für ihn in der Tat ein enormes Risiko«, gab die Göttin zu. »Er hat gelitten, mehr noch als auf dem ersten Ritt. Allein der Wille, dir zu helfen, ließ ihn durchhalten. Der Preis dafür war hoch. Als er das fünfte Jahrhundert erreichte, war er dem Tode nah.«


  »Wirklich?« Muriel schlug bestürzt die Hände vor den Mund. »Aber davon war gar nichts zu sehen, als der Händler ihn auf dem Markt verkaufen wollte.«


  »Da war er ja auch schon wieder gesund.« Die Göttin schmunzelte. »Wir haben ein wenig getrickst. Ascalon ist zwei Monate vor deiner Ankunft im fünften Jahrhundert angekommen. So konnte er sich erholen und der Herde anschließen, von der ein Pferd in Gefangenschaft geraten würde.«


  »Puh, das ist echt ganz schön verzwickt.« Muriel schüttelte den Kopf. »Ich glaube, über die Möglichkeiten bei Zeitreisen muss ich noch viel lernen.«


  »Solange du dich an die Regeln hältst, spricht nichts dagegen.« Die Worte kamen der Göttin locker über die Lippen, die Anspielung auf ihren verbotenen Ritt entging Muriel aber nicht. Die Worte erinnerten sie an Nero und brachten die Sorge um ihn zurück. »Das mache ich. Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte sie ernst und fragte: »Kann ich jetzt nach Hause?« Die Göttin antwortete nicht sofort. Es schien, als würde sie etwas überlegen, dann sagte sie: »Einen Augenblick noch. Du kannst ja schon hinausgehen. Ich komme dann nach.« Muriel zögerte. Sonst hatte die Göttin sie immer hinausbegleitet. »Stimmt was nicht?«, erkundigte sie sich.


  »Doch, doch. Es ist alles in Ordnung. Ich ... ich will nur den Schlüssel an einen geheimen Platz bringen.« Etwas an der Art, wie die Göttin das sagte, war merkwürdig. Muriel runzelte die Stirn, fragte aber nicht weiter nach. »Gut, dann warte ich draußen bei Ascalon«, sagte sie, wandte sich um und ging zur Tür.
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  Endlich wieder daheim


  


  Als Muriel die Hütte verließ, kam Ascalon schon auf sie zu.


  »Na, du willst wohl auch so schnell wie möglich nach Hause, wie?« Muriel lachte. Ascalon schnaubte leise und stupste sie leicht mit den Nüstern an. »Nun sitz schon auf«, schien er zu sagen.


  »He, nicht drängeln. Es geht ja gleich los.« Muriel wuschelte ihm neckend durch die Stirnhaare. »Wir müssen nur noch auf die Göttin warten, damit wir uns von ihr verabschieden können. Außerdem lassen wir das«, sie löste das Halfter vorsichtig von Ascalons Kopf und warf es fort, »besser hier. Sonst gibt es zu Hause nur dumme Fragen.«


  Es dauerte jedoch noch ein paar Minuten, ehe die Göttin erschien. Muriel erschrak, als sie sie sah. Die zuvor noch perfekte Frisur wirkte aufgelöst, das goldblonde Haar war grau und stumpf. Die Göttin war unverkennbar erschöpft. Sie hatte Ringe unter den Augen. Die sonst so makellose Haut zeigte Falten. Hätte Muriel nicht gewusst, dass es unmöglich war, sie hätte schwören können, dass die Göttin in den wenigen Minuten um Jahre gealtert war.


  Muriel löste sich von Ascalon und eilte auf die Göttin zu. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Nichts.« Das Lächeln der Göttin wirkte gequält. Ihre Stimme klang heiser. »Eine kleine Unpässlichkeit, weiter nichts.«


  »Aber Sie sehen krank aus.« So leicht ließ Muriel sich nicht abwimmeln. »Wenn es irgendetwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es bitte.«


  »Das ist lieb, aber nicht nötig.« Die Göttin hob abwehrend die Hand. »Es wird Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst. Ich komme schon allein zurecht. Ich brauche nur etwas Ruhe.« Sie lächelte tapfer. »Und jetzt geh. Ich weiß doch, dass es dich nach Hause zieht.«


  »Ja, aber ...«


  »Kein Aber.« Die Göttin legte Muriel einen Finger auf die Lippen und gebot ihr zu schweigen. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Jetzt musst du an dich denken.«


  Muriel sagte nichts. Sie brannte darauf zu erfahren, was mit der Göttin geschehen war. Da diese aber ganz offensichtlich nicht mit ihr darüber sprechen wollte, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Die »kleine Unpässlichkeit« nahm sie ihr jedenfalls nicht ab, dazu war die Veränderung viel zu erschreckend. Andererseits wusste Muriel natürlich auch, dass es nichts gab, das sie für eine leibhaftige Göttin hätte tun können. Unschlüssig biss sie sich auf die Unterlippe. War es nicht schäbig, wenn sie gerade jetzt fortritt?


  Ascalon schnaubte und stupste sie von hinten an. »Siehst du, er will auch zurück«, sagte die Göttin und unterstrich die Worte mit einer auffordernden Geste. »Nun macht schon.«


  »Aber ...«


  »Bitte geh!« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde die Stimme der Göttin hart, dann fügte sie wieder freundlicher hinzu: »Ich fühle mich nicht gut und möchte mich ein wenig hinlegen.«


  »Also gut.« Muriel straffte sich. »Aber sagen Sie nachher nicht, ich hätte Ihnen nicht geholfen.«


  »Das werde ich nicht.« Die Göttin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Du wirst sehen, wenn du das nächste Mal hierherkommst, bin ich topfit.«


  »Das nächste Mal hierher ...?« Muriel horchte auf. »Heißt das, ich kann ... ich darf ... Ascalon und ich dürfen auch weiterhin für Sie ...?«


  »... Aufträge übernehmen.« Die Göttin nickte.


  »Dann bin ich nicht gefeuert?«


  »Natürlich nicht.« Die Göttin schüttelte müde den Kopf und fügte hinzu: »So schnell wird man seine Pflicht als Schicksalswächterin nicht los.«


  »Danke!« Muriel strahlte über das ganze Gesicht und schlang Ascalon die Arme um den Hals. »Hast du gehört? Wir bleiben zusammen«, freute sie sich. Aber dann wurde sie wieder ernst und sagte: »Ich werde meine Fähigkeiten auch nie wieder missbrauchen. Ehrenwort.«


  »Das will ich hoffen.« Die Schicksalsgöttin kam näher und streichelte Ascalon. »Und nun reitet los. Ich habe euch schon viel zu lange aufgehalten.«


  »Und Sie kommen wirklich allein klar?«, fragte Muriel besorgt.


  »Schon seit einigen Tausend Jahren.«


  »Na dann ...« Muriel schwang sich auf Ascalons Rücken. »Dann bleibt mir nur noch, Ihnen gute Besserung zu wünschen.«


  »Das wird schon wieder.« Die Göttin seufzte und fügte hinzu: »Vielen Dank, Muriel, und ... bis zum nächsten Mal.«


  »Wir werden da sein.« Muriel ließ Ascalon wenden. Augenblicklich trabte er an, verließ die Lichtung und bog auf den Waldweg ein, der sie nach Hause führen würde. Die Hütte blieb hinter ihnen zurück, während Ascalon immer schneller galoppierte und die Welt ringsumher ihre Konturen verlor. Irgendwann setzte er zum Sprung an ...


  


  ... und landete sanft auf der Wiese hinter dem Stall.


  Zu Hause!


  Muriel atmete tief durch. Die Luft roch frisch. Hellgrauer Dunst lag über der Wiese, während im Osten schon der neue Tag am Himmel heraufzog. Alles war genau so, wie in dem Augenblick, als sie den Birkenhof verlassen hatte.


  Nero!


  Der Gedanke an das tote Pferd durchzuckte Muriel wie ein Blitz. Sie musste sofort in den Stall und nachsehen, wie es ihm ging. Auch Ascalon hatte es eilig. Ohne die Gangart zu wechseln, preschte er auf das Tor zu und hielt erst kurz davor an. Muriel rutschte von seinem Rücken, riss die Tür auf und stürmte die Boxengasse entlang.


  Das Erste, was ihr auffiel, war die Stille. Kein Schnauben drang ihr an die Ohren, kein Rascheln im Heu. Es war eine bedrückende Stille, die mehr war als nur die Abwesenheit von Geräuschen – die Stille des Todes. Muriel fröstelte und blieb stehen. Nur wenige Schritte trennten sie noch von Neros Box. Schritte, die sie nicht zu gehen wagte. Wie von selbst kamen ihr die schrecklichen Bilder in den Sinn. Bilder, die sie nie wieder vergessen würde.


  Nero am Boden der Box. Mit starr geöffneten Augen – tot.


  »Nein«, hauchte sie. »Nein. Das ... das darf nicht sein.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, was sie angerichtet hatte. Nur weil sie zurückgeritten war, hatte Vivien die Äpfel in den Futtertrog fallen lassen. Und dann war es ihr so schlecht gegangen, dass sie die Äpfel nicht mehr hatte fortnehmen können. Plötzlich erschienen ihr die Codices der Maya, der magische Schlüssel Avalons und alle anderen Geheimnisse dieser Welt unwichtig. Ganz gleich, wie oft sie noch den Helden spielen würde. Hier hatte sie jämmerlich versagt.


  Muriel schluchzte auf und lief in die Box. Nero lag noch immer am Boden, so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. In einem Anflug von Verzweiflung schlang sie die Arme um seinen Hals und presste die Wange an das kalte Fell. »Verzeih mir«, flüsterte sie unter Tränen. »Oh Nero, verzeih mir. Das habe ich nicht gewollt.«


  Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ein Zittern durch den Körper des Wallachs lief. Erschrocken löste Muriel die Umarmung und sprang zurück. Überrascht und verwirrt zugleich beobachtete sie, was geschah. Nero hob ruckartig den Kopf und begann zu würgen. Zweimal schnaubte und hustete er kräftig, dann spie er einen grünen Apfel auf den Boden der Box. Mit unsicheren Bewegungen, die an die ersten Schritte eines Fohlens erinnerten, kam er auf die Beine. Einen Augenblick stand er einfach nur so da. Dann schnaubte er, schüttelte die Mähne und wandte sich Muriel zu, die an der Wand der Box lehnte und vor Staunen keinen Ton hervorbrachte.


  »Das ... das ist doch nicht möglich«, stammelte sie. »Das träume ich doch nur.« Sie war so verunsichert, dass sie nicht wagte sich zu rühren. Die Angst, dass alles nur Einbildung war, war einfach zu groß.


  »Hey, Muriel, du bist aber schon früh auf.« Wie aus dem Nichts tauchte Vivien vor der Box auf. Wie an jedem Morgen galt ihr erster Besuch Nero, bevor sie in die Schule ging. Verwundert starrte sie erst das Pferd und dann ihre Schwester an. »Sag mal, was machst du denn hier? Wieso bist du in der Box? Ist etwas passiert?«


  »Nein ... ähm, nein.« Muriel kickte den Apfel unauffällig in die leere Nachbarbox, räusperte sich und versuchte einen möglichst normalen Tonfall zu treffen, als sie hinzufügte: »Ich ... ich wollte nur mal nach Ascalon sehen. Da hab ich Nero auch gleich guten Morgen gesagt.«


  »Na, das ist ja mal ganz was Neues.« Vivien grinste. »Sonst bleibst du immer bis zur letzten Minute im Bett liegen.«


  »Ich habe nicht gut schlafen.«


  »Ich auch nicht.« Vivien gähnte und schaute sich um. »Weißt du, ich wollte Nero gestern Abend noch seine Leckerli-Äpfel bringen. Aber dann habe ich mich hier im Stall fürchterlich erschrocken und die Äpfel fallen lassen. Die ganze Nacht habe ich mir Sorgen gemacht, dass Nero sie fressen könnte. Ich hatte sie noch nicht klein geschnitten und er hat doch nur noch so wenige Zähne.« Vivien lachte. »Aber wie es aussieht, ist alles gut gegangen.«


  »Ja.« Muriel schluckte trocken und warf Nero, der sich gerade mit der Heuraufe beschäftigte, einen prüfenden Blick zu. »Da hast du aber Glück gehabt.«


  »Stimmt.« Vivien streichelte Nero liebevoll über den breiten Nasenrücken. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ihm etwas passiert wäre.«


  


  Die Ereignisse der Nacht beschäftigten Muriel noch den ganzen Tag bis in die Nacht hinein. Dabei war es weniger das Abenteuer in Camelot als die wundersame Rettung von Nero, die ihr nicht aus dem Kopf ging. Ein totes Pferd erwachte nicht einfach so wieder zum Leben, so viel war klar. Konnte es denn sein, dass sie sich getäuscht hatte? Hatte sie vielleicht etwas übersehen, als sie glaubte Nero sei tot? Je länger Muriel darüber nachdachte, desto mehr zweifelte sie an ihrem Urteilsvermögen. Natürlich war sie überglücklich, dass alles so ein gutes Ende genommen hatte, aber die Frage, wie es dazu gekommen war, ließ ihr keine Ruhe. Auch nicht, als sie sich abends ins Bett legte und die Augen schloss ...


  


  ... Sie sah sich in den Stall gehen. Sie konnte die Stille im Stall nicht hören, spürte aber fast überdeutlich, dass etwas nicht stimmte. Als sie in Neros Box schaute, bot sich ihr derselbe furchtbare Anblick, der sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt hatte und den sie nie würde vergessen können. Die verrenkten Glieder, das offene Maul und die weit aufgerissenen Augen ... Nero war tot, daran gab es keinen Zweifel.


  Muriel spürte Trauer und Verzweiflung wie eine dunkle Woge in sich aufsteigen. Doch diesmal lief sie nicht fort, um Ascalon um Hilfe zu bitten. Sie blieb einfach stehen und schaute in die Box.


  Die Zeit verrann. Muriel sah Vivien, die lachend auf Nero ritt. Mal an der Longe in der Halle, dann wieder im Wald oder auf den Feldern. Doch ganz gleich wo sie ritt, immer strahlte Vivien vor Glück ...


  Ein scharfer Schnitt brachte Muriel in den Stall zurück. Im ersten Augenblick glaubte sie, es hätte sich nichts verändert, aber dann spürte sie es. Die Luft war erfüllt von einem elektrischen Knistern, das auf der Haut prickelte. Muriel fürchtete sich, konnte aber nicht fort. Etwas hielt sie zurück.


  Und dann sah sie es: Eine wundersame Lichtgestalt, die nur entfernt etwas Menschliches an sich hatte, schwebte, ganz in einen Mantel aus knisternden Blitzen gehüllt, zu Neros Box. Die Bewegungen wirkten schwerfällig, ganz so, als müsse sie um jeden Meter kämpfen. Muriel sah, wie sie sich bückte und niederkniete. Aus dem Lichtmantel löste sich eine leuchtende Hand und legte sich auf Neros Stirn. Das Pferd zuckte zusammen. Für wenige Sekunden ließ die Gestalt die Hand auf Neros Stirn liegen, dann erhob sie sich und schwebte verblassend davon, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Das elektrische Knistern ließ nach, aber Muriel spürte, dass noch etwas geschehen würde. Und wirklich: Kaum dass die Gestalt verschwunden war, wurde die Stalltür geöffnet. Sie sah sich selbst in den Stall kommen und zu Nero gehen, der erwachte, als sie die Arme um seinen Hals schlang ...


  


  Das ist es!


  Mit klopfendem Herzen schreckte Muriel aus einem kurzen Schlummer auf. Ohne es zu bemerken, war sie über ihre Grübeleien eingeschlafen und hatte geträumt, was im Stall geschehen sein könnte.


  Die Lichtgestalt konnte nur die Schicksalsgöttin gewesen sein, da war sich Muriel sicher. Sie allein war mächtig genug, Nero wieder ins Leben zu holen. Aber war das möglich? Hatte die Göttin nicht selbst gesagt, dass sie nicht in der Zeit reisen konnte, weil dann das Gefüge des großen Plans zerreißen würde?


  Andererseits hatte die Göttin beim Abschied ganz schön erschöpft und mitgenommen ausgesehen. Muriel erinnerte sich noch gut, wie erschrocken sie beim Anblick der Göttin gewesen war. Eine Erklärung für die dramatische Veränderung war die Göttin ihr schuldig geblieben. Muriel seufzte. Sie wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie schlecht man sich fühlte, wenn man in einer Zeit zweimal existierte. So etwas würde sie nicht noch einmal durchmachen. Niemals. Das hatte sie sich geschworen.


  Konnte es vielleicht sein, dass die Schicksalsgöttin ihr zuliebe dieses Risiko eingegangen war, um Nero das Leben zu retten? Konnte es sein, dass sie all das auf sich genommen hatte, um Muriel eine Freude zu machen?


  Bei dem Gedanken wurde Muriel ganz warm ums Herz und sie spürte, dass ihr diese Erklärung die liebste von allen war.


  Lächelnd kuschelte sie sich unter ihre Bettdecke. Die Schicksalsgöttin hatte Nero gerettet und damit ihren folgenreichen Fehler wiedergutgemacht, so wie Muriel in der Vergangenheit dafür sorgte, die Fehler der Göttin wiedergutzumachen. Sie hatte dafür keine Beweise und würde vermutlich auch nie welche bekommen, aber der Gedanke war irgendwie logisch.


  Muriel lächelte.


  Am Ende war es eigentlich auch gleichgültig, wer oder was Nero nun geholfen hatte. Das Wichtigste war, dass Vivien ihr Lieblingspferd nicht verloren hatte und glücklich war. Und das war sie.
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  Muriel ist die 13-jährige Tochter der Tierärztin Renata Vollmer, die auf einem sechs Hektar großen Gelände einen Gnadenhof eingerichtet hat, auf dem betagte Pferde die letzten Jahre ihres Lebens verbringen dürfen. Der Birkenhof hat sich daneben aber auch auf die Therapie verhaltensauffälliger Pferde spezialisiert. Und ein solches steht seit kurzer Zeit mal wieder im Stall: Ascalon. Dem Stammbaum nach hat der Wallach eigentlich die besten Chancen für eine steile Karriere als Dressurpferd. Doch seine Besitzerin, die Dressurreiterin de Chevalier, kam immer weniger mit dem Tier klar: Es wurde von Tag zu Tag wilder und widerspenstiger und lässt inzwischen niemanden mehr in seine Nähe. Der Birkenhof ist ihre letzte Chance, um das Tier zu bändigen. Muriel ist die Einzige, die mit Ascalon klarkommt. Mehr noch: Ascalon hat etwas, das sie in seinen Bann schlägt: ein Blick, der bei ihr seltsame Visionen auslöst. Es beginnt für die beiden ein fantastisches Abenteuer …
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  »Das Schicksal schenkte dir ein Pferd.


  Reiten musst du es allein.«


  (Aus Litauen)
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  »Ascalon ...!«


  Sanft wie ein Windhauch strich die melodische Stimme über die von Nebelschleiern umwobene Wiese.


  »Ascalon!«


  Der Ruf hatte etwas Zwingendes, dem man sich nur schwer entziehen konnte. Aber die fünfzig Pferde, die diese milde Spätsommernacht im Freien verbrachten, schienen ihn nicht zu hören. In kleinen Gruppen standen sie beisammen, ließen die Köpfe hängen, grasten oder dösten im Mondschein. Alle, bis auf eines.


  Ein prächtiger Wallach mit nussbraunem Fell, hellen Fesseln, schneeweißer Mähne und ebensolchem Schweif stand allein auf einem Hügel inmitten schlafender Blumen. Die Ohren aufgerichtet starrte er wachsam in den Nebel hinaus. Die Stimme berührte ihn und weckte etwas, das viele Jahre wohlverborgen in ihm geschlummert hatte.


  »Ascalon ...«


  Die Nebelschwaden am Fuß des Hügels bewegten sich heftiger. Obwohl kein Windhauch die Halme der Wiese neigte, zerflossen die hauchdünnen Schleier wie in einem Tanz, um sich wenig später an anderer Stelle zu einer weißen Wolke zu verdichten. Sie umkreisten und berührten sich und stiegen schließlich gemeinsam auf, um die Gestalt einer geisterhaft schönen Frau zu formen. Diese trug ein Kleid ohne Ärmel, das um die Taille gegürtet war. Ihre Haare waren hochgesteckt.


  Der Wallach schnaubte. Seine Instinkte drängten ihn zur Flucht, aber er galoppierte nicht davon. Etwas hielt ihn zurück. Der Anblick der Frau weckte Erinnerungen in ihm. Er sah Bilder, nicht mehr als winzige Bruchstücke eines Ganzen, und dennoch jedes für sich einzigartig: Menschen, die er nie gesehen hatte und denen er sich trotzdem verbunden fühlte. Landschaften, durch die er nie gekommen war und die ihm dennoch bekannt vorkamen. Ställe, die unterschiedlicher nicht hätten sein können und die ihm doch alle wie eine Heimat waren.


  Verwirrt scharrte er mit dem Huf. Dabei ließ er die geisterhafte Gestalt der Frau nicht aus den Augen, die nun langsam den Hügel hinaufschwebte. Hochgewachsen war sie, ehrwürdig und unnahbar, doch da war noch etwas. Etwas, das ihn magisch anzog. Sie war wie die Flut der Bilder, fremd und verwirrend, aber auf geheimnisvolle Weise auch vertraut.


  »So habe ich dich endlich wiedergefunden.« Die Frau breitete die Nebelarme aus und kam auf ihn zu.


  Der Wallach stand wie angewurzelt. Die Ohren nach vorn gerichtet, die Nüstern angstvoll geweitet. Er zitterte.


  Wie ein kühler Hauch legte sich ihre Hand auf seine Stirn.


  »Ascalon«, sagte sie noch einmal so sanft und leise, als müsse sie sich erst an den Namen gewöhnen. Dann lächelte sie. »Welch schöner Name. Und so treffend. Wer hätte gedacht, dass du einmal den Namen einer alten ägyptischen Stadt tragen würdest. Ich bin sicher, Ramses II. hätte seine Freude daran.« Sie streichelte ihm liebevoll über den Hals.


  »Es ist Zeit«, raunte sie ihm zu. »Ich rufe dich zu mir. Große Aufgaben warten auf dich.«


  Ascalon schnaubte leise. Die Worte der geheimnisvollen Frau öffneten auch die letzten verborgenen Türen seines Geistes und machten den Weg frei für etwas Machtvolles und Einzigartiges, das von ihm Besitz ergriff und das ihn von nun an für immer von allen anderen Pferden unterscheiden würde. Mit dem Wissen schwand die Angst. Ascalon beruhigte sich. Sein Atem ging ruhig, er zitterte nicht mehr. Das uralte Erbe in ihm war erwacht. Er wusste, was er zu tun hatte.


  »So ist es gut.« Die Frau löste sich von ihm und schenkte ihm ein Lächeln. »Wir sehen uns bald wieder, mein Freund«, sagte sie voller Wärme. »Möge deine Suche erfolgreich sein.«
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  Ein geheimnisvoller Patient


  


  Muriel saß an ihrem Schreibtisch und füllte die Kästchen ihres Notizblocks sorgfältig mit blauer Tinte aus. Nicht jedes, nur jedes zweite. Aus dem blau-weißen Muster entstand eine Raute, die sich rasch in ein kleines Schachbrett verwandelte. Und immer noch kamen weitere Kästchen hinzu.


  Muriel seufzte und schaute auf den sonnenbeschienenen Hof hinunter, wo Andrea, die Pferdepflegerin des Birkenhofs, und Vivien, Muriels kleine Schwester, dem betagten Irish-Hunter-Hengst Matador gerade eine gründliche Wäsche verpassten.


  »Die haben es gut«, murmelte sie vor sich hin und richtete den Blick fast widerwillig auf die beiden Bücher und das Heft, die aufgeschlagen vor ihr lagen.


  Normalerweise hätte sie das Referat über die Hexenverfolgung im Mittelalter mit wenigen Sätzen abgehandelt, aber Frau Martoni, ihre Geschichtslehrerin, bestand darauf, dass jeder einen Fließtext von mindestens zwei Seiten schreiben müsse, in dem auch die Ursachen des Problems geschildert werden sollten.


  ... Die Hexenverfolgung im Mittelalter war grausam und ungerecht.


  Wohl schon zum hundertsten Mal überflog Muriel den ersten und einzigen Satz, der in ihrem Heft stand. Und wohl schon zum hundertsten Mal fand sie, dass damit doch eigentlich alles gesagt war. Meinte ihre Mutter nicht immer, dass es besser sei, alles kurz und knapp auf den Punkt zu bringen, statt lange herumzuschwafeln?


  Jetzt fehlte eigentlich nur noch der Satz: Das hätte alles nicht sein müssen, wenn die Menschen damals nicht so abergläubisch gewesen wären. Dann wäre das Referat fertig. Aber so einfach war das leider nicht.


  Missmutig warf Muriel einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Schon halb drei.


  In einer halben Stunde würde Nadine kommen. Und sie hatte Nero noch nicht einmal aus dem Stall geholt.


  Nadine! Muriels Miene hellte sich auf. Nadine hatte ihr Referat bestimmt längst fertig. Und ganz sicher hatte ihre Freundin auch ein paar schöne Sätze und Argumente gefunden, die sie sich vor dem geplanten Ausritt noch schnell notieren konnte.


  Das war die Idee.


  Muriel steckte die Kappe auf den Füller, klappte das Geschichtsbuch zu und stand auf. Die paar Sätze konnte sie auch heute Abend noch aufschreiben. Der Nachmittag war gerettet.


  In rekordverdächtiger Zeit tauschte sie ihre Jeans gegen eine Reithose, zog sich das dunkelblaue Sweatshirt mit der Aufschrift »Zickige Pferdenärrin« über und stürmte die Treppe hinunter in den Flur, wo sich wie immer ein ganzes Sammelsurium aus Reitstiefeln, Chaps, Reitwesten und Reitkappen in dem kleinen Garderobenraum neben der Haustür tummelte.


  In Windeseile schlüpfte sie in ihre Stiefel, schnappte sich Kappe und Gerte und wollte gerade hinauslaufen, als die Küchentür geöffnet wurde und Teresa in den Flur kam.


  »Na, mi chica? Haben wir unsere Hausaufgaben schon fertig?«, fragte sie mit einem kommissarischen Blick auf Muriels Reiteroutfit.


  »So gut wie.« Muriel setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, der resoluten Spanierin etwas vorzuschwindeln. »Die Perle des Hauses«, wie ihre Mutter Teresa immer zu nennen pflegte, arbeitete schon eine Ewigkeit im Haus der Vollmers und durchschaute so ziemlich alle Tricks und Ausflüchte der Kinder. Sie hatte Muriel, Mirko und Vivien schon die Windeln gewechselt und im Lauf der Jahre mehr Zeit mit ihnen verbracht als Muriels Mutter, Renata Vollmer, die als erfolgreiche Tierärztin und Pferdetherapeutin immer sehr beschäftigt war.


  Die sechsundfünfzigjährige recht rundliche Spanierin war für alles zuständig, was im Haus an Arbeit anfiel: Kinder betreuen, kochen, sauber machen ... und Hausaufgaben beaufsichtigen.


  »Geschichte mache ich heute Abend fertig«, versprach Muriel. »Ich muss Nadine dazu noch was fragen.«


  »So, so.« Teresa schien nicht ganz überzeugt, nickte dann aber und fragte: »Wollt ihr denn heute noch ausreiten?«


  »Ja. Nadine kommt um drei.«


  »Gut, dann nehmt doch bitte Titus mit. Der faule Kerl lungert schon den ganzen Nachmittag in der Küche herum, bettelt und stört mich beim Backen.«


  »Dein Butterkuchen ist eben unwiderstehlich.« Muriel lachte, sagte dann aber wenig begeistert: »Na gut, wenn es unbedingt sein muss, kann er mitkommen. Ich kann ihn auch jetzt schon mit rausnehmen.«


  »Nein, das geht nicht.« Teresa schüttelte den Kopf. »Deine Mutter erwartet heute Nachmittag noch einen Patienten. Sie sagt, Titus muss im Haus bleiben, bis das Pferd in der Box ist.«


  »Einen Patienten?« Muriel horchte auf. »Was ist es denn für ein Pferd?«


  »Bedaure.« Teresa schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. »Das weiß ich leider auch nicht. Aber es scheint sehr ängstlich zu sein, sonst könnte Titus ja nach draußen.« Sie seufzte übertrieben. »Dios mío! Ich hoffe, es kommt bald. Dieser Hund raubt mir den letzten Nerv.«


  »Das hoffe ich auch. Ich würde es nämlich gern noch sehen, bevor wir losreiten.« Mit wenigen Schritten war Muriel an der Haustür. Teresas Bemerkungen über das Pferd hatten ihre Neugier geweckt. Da es auf dem Birkenhof neben fünf Privatpferden nur betagte oder kränkelnde Pferde gab, die hier ihr Gnadenbrot bekamen, hatten es ihr die seltenen Gäste in den Patientenboxen immer besonders angetan.


  Araber, Lipizzaner, Hannoveraner und andere edle Pferderassen waren in den vergangenen Jahren schon dort untergebracht worden und Muriel hatte nie genug davon bekommen können, die prächtigen Tiere zu bewundern.


  In den Wintermonaten waren die Patientenboxen, wie ihre Mutter die vier geräumigen Boxen in einem abgeteilten Raum des Stalls nannte, meistens leer. Die Besitzer teurer Pferde wollten ihre Tiere dann lieber in den heimischen Stallungen behandeln lassen und ihnen die anstrengende Fahrt im Anhänger ersparen.


  Dass an diesem Tag ein Patient erwartet wurde, überraschte Muriel. Ihre Mutter hatte gar nichts davon erzählt und sie war sehr gespannt, was es diesmal für ein Pferd sein würde.


  Mit dem Halfter in der Hand ging die Dreizehnjährige in den Stall, um Nero, einen betagten Percheron-Wallach, auf den Hof zu führen. Trotz seiner einundzwanzig Jahre war Nero immer noch ein hübscher Kaltblüter und Muriels Liebling unter den Pferden des Birkenhofs. Mit seinem feinen geraden Kopf, der breiten Stirn, den kleinen Ohren und den großen, intelligent blickenden Augen hatte er ihr Herz im Sturm erobert, als er im vergangenen Jahr auf den Hof kam. Als sie dann noch erfahren hatte, dass seine Vorfahren früher sogar die Ritter zu den Kreuzzügen getragen hatten, empfand sie zudem noch tiefe Bewunderung für die starke Pferderasse.


  Dass Neros Vergangenheit weit weniger spektakulär war, störte sie wenig. Der Wallach war von einem Forstbesitzer zum Holzrücken in unwegsamem Gelände eingesetzt worden und hatte sich sein Gnadenbrot durch die schwere Arbeit redlich verdient.


  Für einen schnellen Galopp und gewagte Sprünge taugte Nero nicht mehr, trotzdem machte es Muriel großen Spaß, mit ihm auszureiten. Auf einem Kreuzzug war man schließlich auch nicht im Galopp geritten.


  Als sie an die Box kam, steckte Nero ihr freudig die weichen Nüstern entgegen.


  »Hallo, Nero, altes Haus«, begrüßte sie den Wallach und klopfte ihm voller Zuneigung den Hals. »Hast du Lust auf einen Ausritt?«


  Nero antwortete mit leichtem Schnauben. Gutmütig, wie er war, ließ er sich das Halfter anlegen und folgte Muriel mit behäbig klackenden Schritten auf den Hofplatz.


  Als Vivien Muriel entdeckte, ließ sie den Schwamm in den Putzeimer platschen und kam zu ihr herübergelaufen.


  »Willst du ausreiten?«, fragte sie.


  »Sieht man das nicht?« Muriel grinste ihre kleine Schwester an. Abgesehen von der ständigen Fragerei, die manchmal ganz schön nervte, war die Sechsjährige eigentlich ein liebes Mädchen.


  »Darf ich rauf?«, fragte Vivien und hob die Arme bettelnd in die Höhe.


  »Klar!« Schwungvoll setzte Muriel Vivien auf Neros breiten Rücken. Der Wallach rührte sich nicht. Er schien das Gewicht nicht einmal zu spüren.


  »Mama bekommt heute ein neues Pferd«, tönte die Kleine von oben herunter.


  »Sie bekommt kein Pferd, sondern einen neuen Patienten«, korrigierte Muriel und sagte dann: »Bleib ruhig sitzen. Ich hole nur schnell den Putzkasten.«


  Als Muriel mit dem Putzkasten in der Hand auf den Hof zurückkehrte, konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Vivien hatte sich weit nach vorn gebeugt und lag mit dem Oberkörper flach auf Neros Rücken. Ihre dünnen Arme hingen zu beiden Seiten des mächtigen Leibs herunter, ganz so, als wolle sie den Wallach umarmen.


  »Aufwachen!« Lachend strich Muriel ihrer Schwester mit dem Gummistriegel über das schulterlange blonde Haar.


  Vivien kicherte und setzte sich auf. »Es ist ein Americän-Säddelbräd-Pferd«, sagte sie in holprigem Englisch.


  »Wer?« Muriel war mit den Gedanken schon beim Putzen und verstand nicht sofort, wovon Vivien sprach.


  »Na, das neue Pferd!«


  »Woher weißt du das denn?«, wollte Muriel wissen.


  »Von Andrea!« Es war nicht zu übersehen, wie sehr Vivien es genoss, einmal mehr als ihre große Schwester zu wissen. »Ich habe ihr heute Morgen geholfen, die Box fertig zu machen. Da hat sie es mir erzählt.«


  »Aha!« Muriel hatte mit dem Hufauskratzen begonnen und sah nicht einmal auf. Sie konnte es nicht leiden, wenn Vivien so wichtig tat, und gab sich betont gleichgültig. »Dann kannst du mir ja sicher auch sagen, wie so ein Pferd aussieht.«


  »Braun!«, kam Viviens Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Es hat einen blonden Schweif und eine wunderschöne weiße Wallemähne.«


  »So? Stimmt das auch?«


  »Na klar!«, rief Vivien empört aus. »Andrea hat mir ein Bild gezeigt.«


  »Na, dann muss es ja richtig sein.« Muriel ließ den Hinterhuf los und widmete sich dem nächsten. »Wann kommt es denn?«, fragte sie in der Hoffnung, dass Vivien nun zugeben müsse, es nicht zu wissen.


  »Jetzt!« Vivien vollführte eine so schnelle Drehung auf Neros Rücken, dass der Wallach erschrocken zusammenzuckte. Der schwere Huf glitt Muriel aus den Händen und verfehlte ihren Fuß nur um Haaresbreite.


  »Mensch, Vivien, ich habe dir doch gesagt, du sollst still sitzen!«, fuhr sie ihre Schwester an. »Jetzt hätte Nero mir fast ...« Sie verstummte, weil in diesem Augenblick ein schwarzer Jeep mit Pferdeanhänger auf den Hof gerollt kam.


  »Sag ich doch, dass es jetzt kommt!«, rief Vivien fröhlich, ließ sich gekonnt von Neros Rücken heruntergleiten und lief dem Jeep entgegen, um ja nichts von der Ankunft des neuen Pferdes zu verpassen.


  Muriel war auch neugierig, aber mit dreizehn wusste sie sich zurückzunehmen und so widmete sie sich zunächst weiter Neros Fellpflege. Dass sie dabei den Jeep gut im Blick hatte, war nicht wirklich ein Zufall, wirkte allerdings lange nicht so aufdringlich wie Viviens Gehabe, die gerade auf einen Stapel Strohballen kletterte, um als Erste einen Blick in den Pferdeanhänger werfen zu können.


  Mitten auf dem Hof hielt der Jeep an. Die Beifahrertür wurde geöffnet und Muriel sah, wie sich ein ausladender weißer Hut mit schwarzen Federn langsam über das Wagendach erhob.


  »Mon Dieu, Louis!«, hörte sie eine hysterisch klingende Frauenstimme schimpfen. »Warum sin’ Sie nischt weiter an die Rand gefahren? Diese Matsch ’ier ist une Katastrof!«


  Sie machte einige unbeholfene Schritte in Richtung der Haustür, blieb aber gleich wieder stehen und schimpfte lautstark auf Französisch vor sich hin.


  Kein Wunder bei dem Aufzug! Muriel schüttelte den Kopf. Passend zum Hut trug die Frau einen eleganten, schwarz-weißen Mantel, eine schwarze Handtasche aus Lackleder und vermutlich Schuhe, die alles andere als matschtauglich waren.


  Auf so feinen Besuch war der Birkenhof nun wirklich nicht eingestellt.


  »Ah, Madame de Chevalier!«


  Die Tür des reetgedeckten Wohnhauses wurde geöffnet. Muriels Mutter kam heraus und eilte über den Hof, um die Besucherin zu begrüßen. Wie immer, wenn sie zu Hause war und im Labor arbeitete, trug sie einen weißen Kittel und hatte die langen braunen Haare am Hinterkopf hochgesteckt.


  Muriel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihre Mutter sah. Die olivgrünen Gummistiefel waren auf dem matschigen Hof durchaus angebracht, passten aber so gar nicht zum blitzsauberen Laboroutfit. Offenbar war die Kundin zu früh gekommen und ihre Mutter hatte keine Zeit gefunden, sich umzuziehen.


  »Sie kommen aber früh.« Lächelnd reichte Renata Vollmer Madame de Chevalier die Hand. »Bitte entschuldigen Sie meinen unpassenden Aufzug«, sagte sie und fügte, wie um Muriels Vermutung zu bestätigen, hinzu: »Ich habe Sie erst in einer halben Stunde erwartet.«


  »Excusez-moi, Madame Vollmeer«, sagte Madame de Chevalier mit deutlich französischem Akzent. »Isch wollte Ihnen keine Umstände machen.«


  »Das tun Sie auch nicht«, beeilte sich Muriels Mutter zu erklären und erkundigte sich: »Hat Ascalon die lange Fahrt gut überstanden?«


  »Oh, aber sischer.« Madame de Chevalier deutete in den Wagen, wo ein junger Mann mit Chauffeurkappe am Steuer saß. »Louis ist eine sehr umsischtige Chauffeur«, erklärte sie, während sie mit einer Hand ihren ausladenden Hut ein wenig nach hinten schob und sich naserümpfend auf dem Hofplatz umblickte. »Wo gedenken Sie Ascalon untersubringen?«


  »Dort hinten im Stall. Andrea hat bereits eine meiner Patientenboxen für ihn vorbereitet.« Renata Vollmer deutete auf das weiß gestrichene Backsteingebäude, das dem Wohnhaus gegenüber stand. »Möchten Sie einmal einen Blick hineinwerfen?«


  »Non, non, non.« Madame de Chevalier winkte energisch ab. »Isch denke, das ist nischt nötig«, sagte sie höflich, während sie den vom nächtlichen Regen aufgeweichten Hofplatz mit deutlichem Abscheu musterte. »Ihre Stallburschen können die Pferd in die Stall bringen.«


  »Möchten Sie vielleicht so lange im Haus einen Kaffee trinken?«, bot Muriels Mutter an. »Teresa hat gerade Butterkuchen gebacken. Ich bin sicher, er ist schon fertig.«


  Madame de Chevalier warf einen Blick auf die nicht minder matschige Wegstrecke vom Wagen bis zum Haus und sagte dann: »Merci, vielen Dank, aber isch warte lieber im Wagen.«


  Die Frau war wirklich unmöglich!


  Kaum zu glauben, dass die ein Pferd reitet, dachte Muriel belustigt. Vermutlich hat sie zu Hause eine ganze Armee von Pferdewirten, die ihr das Tier fein säuberlich herausputzen und fertig gesattelt auf einem roten Teppich zum Ausritt bereitstellen, während sie sich vor dem Spiegel in die teuerste Reituniform zwängt, die es in Frankreich zu kaufen gibt.


  »Wir ’aben ja schon alles an die Telefon besprochen«, hörte Muriel die Französin sagen und sah, wie diese einen weißen Umschlag aus der Handtasche zog. »’ier ’aben Sie, wie vereinbart, die Summe für die ersten vierssehn Tage«, sagte sie und reichte ihn Muriels Mutter.


  »Ja, danke.« Renata Vollmer wirkte etwas verlegen. »Wollen Sie wirklich nicht hineingehen?«, fragte sie noch einmal.


  »Non, non. Das ist nisch nötig.« Madame de Chevalier winkte erneut ab. »Isch ’abe ’eute noch eine wichtige Termin mit meine Agent!«, erklärte sie in gebrochenem Deutsch. »Da’er wäre isch Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ascalon vite, vite ausladen würden.«


  »Selbstverständlich.« Renata Vollmer nickte und rief: »Muriel? Andrea? Kommt ihr mal her und helft mir, das Pferd in die Box zu bringen?«


  »Mon Dieu!«, entfuhr es Madame de Chevalier. »Sie wollen sisch selbst mit die Pferd abplagen? ’aben Sie denn keine Stallburschen?«


  »Nein, das mache ich lieber selbst.« Renata Vollmer faltete den Umschlag zusammen, steckte ihn in die Brusttasche des Kittels und lächelte entschuldigend. »Er ist schließlich mein Patient, so kann ich ihn gleich ein wenig kennenlernen.« Sie nickte Madame de Chevalier zu und ging um den Wagen herum, um die Klappe des Anhängers zu öffnen. »Fasst mal mit an!«, rief sie Muriel und Andrea zu, die auf der anderen Seite der Ladeklappe standen. »Vorsichtig runterlassen.«


  Während Andrea den Riegel löste, stand Muriel daneben und reckte den Hals. Sie hatte noch nie ein American Saddlebred Horse aus der Nähe gesehen, obwohl sie die prächtigen Pferde schon bei so mancher Show bewundert hatte. Sollte Vivien tatsächlich recht haben?


  Ein donnernder Huftritt ließ die Laderampe erzittern. Offensichtlich spürte das Pferd, dass es den engen Verschlag bald verlassen konnte, und wurde ungeduldig.


  »Aufpassen!«, rief Muriels Mutter. »Die Klappe ist sehr schwer.«


  »Vermutlich handgeschnitztes, brasilianisches Edelhartholz«, raunte Andrea Muriel in Anspielung auf die wohlhabende Madame de Chevalier zu.


  »Was sonst?« Muriel grinste. Dann fasste sie mit an, um die Rampe nach unten zu klappen.


  »Wow!«, entfuhr es Andrea, die als Erste einen Blick auf den Patienten werfen konnte. »Das nenn ich ein prachtvolles Pferd!«


  »Cool!« Muriel fehlten die Worte. Natürlich hatte sie gewusst, wie ein American Saddlebred Horse aussah, aber das Pferd im Anhänger war mit Abstand das schönste von allen.


  »Siehst du, ich hab doch gesagt, dass es ein Säddelbräd Horse ist«, tönte Vivien von hinten und zupfte Muriel am Ärmel.


  »Vivien, geh ein Stück zur Seite.« Renata Vollmer stieg die Rampe hinauf, um das Pferd loszubinden. »Ascalon hat eine lange Reise hinter sich und ist nervös.«


  »Woher kommt er denn?« Vivien rührte sich nicht von der Stelle.


  »Hast du nicht gehört, was Mama gesagt hat?«, zischte Muriel ihr zu. »Du sollst weggehen.«


  »Erst wenn ich weiß, woher das Pferd kommt!« Vivien verschränkte die Arme vor der Brust und schob trotzig die Unterlippe vor.


  »Nervensäge!« Muriel verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse. Dann packte sie ihre kleine Schwester am Arm und zerrte sie hinter den Jeep. »Kannst du schon lesen?«, fragte sie pampig.


  »Klar!«, erwiderte Vivien ungerührt.


  »Dann lies mal, was da steht!« Muriel deutete auf das Nummernschild.


  »8793 AD 67.«


  »Nein, nicht das! Den Buchstaben da vorn auf dem blauen Grund.«


  »F«, sagte Vivien.


  »Gut.« Muriel seufzte hörbar. »Dann haben wir das ja geklärt.«


  Sie machte kehrt, um wieder zu ihrer Mutter zu gehen, da hörte sie Vivien rufen: »Du bist gemein, Muriel! Ich weiß doch immer noch nicht, was das bedeutet!«


  »Frankreich!« Muriel machte sich nicht die Mühe, sich zu ihrer Schwester umzublicken. Für Viviens Fragen hatte sie jetzt keine Zeit. Sie wollte auf keinen Fall verpassen, wie ihre Mutter das Pferd aus dem Anhänger führte.
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  Muriel und Ascalon erhalten einen neuen Auftrag von der Schicksalsgöttin: Diesmal müssen das mutige Mädchen und das magische Pferd in die Zeit der Maya zurückreisen, um zu verhindern, dass ein großes Geheimnis zu früh enthüllt wird. Dabei muss Muriel bis an ihre Grenzen gehen, doch der treue Wallach steht ihr wieder schützend zur Seite.


  


  Ein neues Abenteuer mit Ascalon, dem magischen Pferd – aus der Feder der Fantasy-Bestsellerautorin Monika Felten mit einem ausführlichen Glossar zur Zeit der Mayas.


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Die Mischung von Historie, einer sympathischen Protagonistin und einem tollen Pferd ist gelungen. Sehr empfehlenswert.


  Arbeitsgemeinschaft Jugendliteratur und Medien der GEW
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  Das Grab im Dschungel


  


  Mit schweren Schritten bahnen sich zwei Männer einen Weg durch das Dickicht des Dschungels. Raschelnd fahren ihre Füße durch das trockene Laub am Boden, während sie sich mit ihren Buschmessern durch das Unterholz schlagen. Hin und wieder bleiben sie stehen und binden rote Stoffbänder an die Bäume: Markierungen, die ihnen helfen sollen, den Rückweg zu finden.


  »Da!« Der Erste hält an, winkt den anderen zu sich und deutet in den Dschungel hinein, wo unter Moosen, Baumwurzeln und Ranken die Überreste einer verwitterten Steinmauer zu sehen sind.


  »Das Fundament einer Pyramide!« Ehrfurcht liegt in der Stimme des Mannes. Seine Augen leuchten, als er den Blick nach oben richtet und den grünen Hügel betrachtet, der sich unmittelbar vor ihm inmitten des Urwalds erhebt. Längst hat die Natur zurückerobert, was tausend Jahre zuvor von Menschenhand geschaffen wurde; zerstören konnte sie es nicht.


  Sofort machen sich die Männer daran, die Pyramide zu erklimmen. Die Freude über den Fund lässt sie alle Mühsal vergessen. Stufe um Stufe steigen sie hinauf. Höher und höher.


  Oben angekommen, erwartet sie eine bittere Überraschung. Frische Einschnitte unterhalb der Tempelspitze zeigen, dass sie nicht die ersten Suchenden an diesem Ort sind. Grabräuber sind ihnen zuvorgekommen.


  


  Das kratzende Geräusch ihrer Stiefelsohlen auf dem harten Stein begleitet sie wie das hämische Lachen einer alten Frau, als sie wenig später die verwitterten Stufen hinabsteigen. Sie gehen nun hintereinander. Niemand sagt ein Wort. Zu groß ist die Enttäuschung, zu schmerzlich das Wissen, auch diesmal zu spät gekommen zu sein.


  Plötzlich hallt ein erstickter Schrei durch den Dschungel.


  Es kracht und poltert, dann ist es still.


  »Fernando?« Der Mann an der Spitze fährt erschrocken herum. Von seinem Begleiter fehlt jede Spur. Es ist, als hätte der Boden ihn verschluckt.


  


  »Bei allen Toren des Himmels!« Mit einem Ruck richtete sich die Schicksalsgöttin von der gepolsterten Liegestatt auf, auf der sie eine zeitlose Weile geruht hatte, schwang die Beine von dem bronzenen Diwan und ging zu dem marmornen Brunnen in der Mitte der großen Halle, die sie ihr Heim nannte.


  Sie wusste: Der Traum war ein Zeichen. Ein Zeichen, wie sie es in den vergangenen Jahrhunderten schon oft erhalten hatte. Nun war es an ihr, das Geheimnis zu entschlüsseln, das sich dahinter verbarg, und die nötigen Schritte einzuleiten.


  Mit einer anmutigen Bewegung nahm sie einen gläsernen Krug zur Hand, tauchte ihn in das kristallklare Wasser und goss etwas davon in eine silberne Schale.


  Als sich die Oberfläche beruhigt hatte, strich sie mit der Hand über das Wasser, murmelte leise Worte in einer altertümlichen Sprache und beobachtete, was geschah.


  Für eine Weile war ihr Gesicht das einzige Bild, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Dann begann es zu verschwimmen. Nach und nach formten sich im Wasser die Umrisse von tönernem Geschirr, von Schmuck und Gebeinen, die irgendwo am Boden einer Höhle lagen, wo sie ganz oder nur zum Teil aus einer dicken Staubschicht hervorschauten. Die Göttin seufzte und fuhr mit der Hand erneut über das Wasser. Knochen und Schmuck waren nicht das, wonach sie suchte.


  Das Bild bewegte sich. Langsam wanderte es über den Höhlenboden. Fragmente einer Trommel und Überreste eines Jaguarfells tauchten auf und verschwanden, ohne dass die Göttin sie eines Blickes würdigte. Doch dann ...


  »Ich wusste es!« Mit einer herrischen Geste gebot die Göttin dem Bild innezuhalten. Es zeigte nun eine Knochenhand, die aus dem Humus der Jahrhunderte hervorragte. Aber nicht die bleichen Gebeine waren es, denen ihre Aufmerksamkeit galt. Sie hatte nur Augen für das, was neben dem Toten auf der Erde lag. Im ersten Augenblick sah es aus wie ein zerbrochener Tonkrug, auf dem das Bildnis eines Kriegers prangte, der einen Hirsch erlegt hatte. Aber die Göttin wusste, dass es weit mehr war als nur das. Unter den Scherben lugte etwas Helles hervor, das wie ein Stofffetzen aussah. Doch auch das war ein Trugschluss. Was dort lag, war kein altes Stück Gewebe. Es war ein wertvolles Schriftstück, das nicht in falsche Hände gelangen durfte.


  Der Schlüssel zum Geheimnis der Maya.


  Plötzlich kam Bewegung in das Bild. Ein Lichtschein, wie von einer Taschenlampe, fuhr suchend über den Höhlenboden, verharrte auf der Knochenhand und schwenkte dann auf das Tongefäß. Hände tauchten auf, entfernten vorsichtig Schmutz und tönerne Bruchstücke und trugen das Schriftstück fort, das niemals hätte gefunden werden dürfen. Zurück blieben Scherben und bleiche Finger, die das Geheimnis nicht länger hatten hüten können.


  Für einen Augenblick schien es, als sei die Göttin verärgert. Doch der Moment verstrich schnell, und nur Sekunden später hatte sie ihren Gleichmut wiedergewonnen.


  »Nun denn, ich sehe, es gibt Arbeit«, sagte sie zu sich selbst, stieß einen leisen Seufzer aus und löschte das Bild in der Schale mit einem Handstreich aus.


  Sie hatte genug gesehen und wusste, was zu tun war.
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  Der Heimkehrer


  


  »Aufwachen, Señorita.« Schwungvoll öffnete Teresa die Schlafzimmertür und zog die Vorhänge zurück. »In einer halben Stunde sind sie da!«


  Das Licht der Morgensonne flutete ins Zimmer.


  Muriel zog sich die dünne Sommerdecke über den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


  »Muriel!«


  Mit einem Ruck war die Bettdecke fort und ein kühler Windzug streifte Muriels Beine.


  »He, was soll das? Ich habe Ferien«, schimpfte sie schlaftrunken und tastete, ohne die Augen zu öffnen, nach der entschwundenen Decke.


  »Das weiß ich, mi chica«, antwortete Teresa freundlich, aber bestimmt. »Aber heute ist ein besonderer Tag und da wird ausnahmsweise mal nicht ausgeschlafen.«


  »Paps!« Augenblicklich war die Dreizehnjährige hellwach. Sie setzte sich auf, schaute die Haushälterin des Birkenhofs an und fragte besorgt: »Ist Mama ... sind sie schon zurück? Hab ich etwa verschlafen?«


  »Keine Sorge.« Die rundliche Spanierin lächelte vergnügt. »Du hast nichts verpasst. Sie sind noch auf der Autobahn. Der Flieger aus Mexiko ist pünktlich um vier Uhr gelandet, aber deine Eltern hatten großes Pech. Sie steckten noch fast eine Stunde in einem Stau auf der Autobahn fest.«


  »Puh!« Muriel strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt. Danke, dass du mich geweckt hast.«


  »Schon gut.« Teresa strich Muriel liebevoll über die Wange. »Aber jetzt beeil dich. Mirko und Vivien sind schon in der Küche. Wir wollen deinen Vater doch gebührend empfangen.«


  »Bin schon unterwegs!« Mit einem Satz war Muriel aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Sie hatte ihren Vater lange nicht gesehen und freute sich riesig, dass er über die Sommerferien nach Hause kam. Christian Vollmer arbeitete seit dem Winter als Ingenieur auf einer Baustelle in Mexiko und hatte bisher noch keinen Urlaub bekommen.


  In rekordverdächtiger Zeit schlüpfte Muriel in ihre kurze Jeans und streifte sich ein Top mit Spaghettiträgern über. Es war zwar erst kurz nach sechs Uhr, aber nach einer tropischen Sommernacht, in der das Thermometer nicht unter 20 Grad gesunken war, hatte die aufgehende Sonne die Luft schon wieder kräftig erwärmt.


  Seit fast einer Woche lastete über dem Birkenhof eine schwüle, hochsommerliche Hitze, die sich abends nicht selten in heftigen Gewittern entlud. Und wie es aussah, würde es auch noch eine Weile so bleiben. Der Wetterbericht am Abend hatte keine Hoffnung auf eine Abkühlung gemacht. Mit bis zu 30 Grad würde es auch heute wieder unerträglich heiß werden.


  »Muriel, wo bleibst du denn?«, tönte Teresas Stimme von unten herauf. »Rapido! Wir wollen doch, dass alles bereit ist, wenn sie ankommen!«


  »Ich komme schon.« Muriel legte die Haarbürste zur Seite und band ihre braunen Haare im Nacken mit einem Haargummi zusammen. Mit bloßen Füßen schlüpfte sie in ihre Flip-Flops und machte sich auf den Weg in die Küche.


  Auf der Treppe und im Flur roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Muriel schnupperte. Sie hatte dem Lieblingsgetränk ihrer Mutter bisher nichts abgewinnen können, aber der Duft hatte etwas Heimeliges an sich und sie liebte ihn über alles.


  »Na endlich.« Teresa atmete auf, als sie in die Küche kam. »Jetzt aber schnell. Du und Mirko, ihr müsst mir nämlich noch helfen, das hier über der Haustür festzumachen.« Sie deutete auf eine große Papierrolle, die auf dem Küchentisch lag.


  »Ich will auch mithelfen!« Vivien, Muriels sechsjährige Schwester, hockte in ihrem neuen rosa Sommerkleid auf der Arbeitsplatte vor dem Fenster und schaute auf den Hof hinaus. Ihre langen, blonden Haare waren von der Sonne ganz hell geworden, was ihr ein engelsgleiches Aussehen verlieh.


  »Nein, du bist noch zu klein.« Teresa deutete auf zwei Trittleitern, die sie schon bereitgestellt hatte. »Muriel, Mirko, ihr nehmt euch jeder eine Leiter«, sagte sie im Befehlston. »Ich trage das Plakat.«


  »Jawohl, Sir!« Mirko, drei Jahre jünger, aber nur wenige Zentimeter kleiner als seine große Schwester, salutierte wie beim Militär und schnappte sich einen Tritt. Muriel tat es ihm gleich.


  »Und ich?« Vivien schmollte.


  »Du bleibst da sitzen und passt auf, wenn sie kommen.«


  »Aber ich ...«


  »Señorita, wir haben jetzt keine Zeit für lange Diskussionen.« Teresa blieb hart. Wie ein General, die große Papierrolle unter dem Arm, marschierte sie aus der Küche. Muriel und Mirko hinterher.


  »Und wo soll das hin?«, erkundigte sich Mirko auf dem Flur.


  »Mi chico! Über die Haustür natürlich«, erklärte Teresa. »Es ist ein Willkommensplakat für euren Vater. Ich habe die halbe Nacht darangesessen.« Sie seufzte. »Aber bei der Hitze schlafe ich sowieso kaum.«


  »Was steht denn drauf?«, wollte Muriel wissen.


  »Das wirst du gleich sehen.« Teresa lächelte geheimnisvoll, öffnete die Haustür und deutete nach oben. »Da hängen wir es auf. Ihr beide stellt euch auf die Leitern und ich schaue nach, ob ...« Ein Schatten huschte an ihr vorbei nach draußen.


  »O Titus!« Teresa keuchte erschrocken auf. »Du kommst aber auch immer im unmöglichsten Augenblick.« Verärgert gab sie dem großen Schweizer Sennhund einen Klaps auf das schwarze Hinterteil. Aber der beachtete sie nicht. Als gäbe es nichts Wichtigeres, tapste er die Stufen hinab und verschwand schnuppernd und schnüffelnd im Gebüsch.


  »Dios mío! Dieser Hund ist wirklich eine Plage.« Teresa schaute Titus kopfschüttelnd nach, wandte sich dann aber wieder an Muriel und Mirko. »Na, was ist? Wollt ihr mir nicht helfen? Mirko, du gehst nach rechts. Muriel nach links. Und beeilt euch. Sie können jeden Augenblick hier sein.«


  Die Papierrolle entpuppte sich als ein riesiges Plakat, auf dem ein großes rotes Herz mit der Aufschrift »Willkommen zu Hause« prangte. Rings um das Herz hatte Teresa mit dicken Buchstaben die Vornamen der Familienmitglieder und der Angestellten des Birkenhofs aufgemalt.


  »Hey, sogar Titus steht mit drauf.« Muriel lachte.


  »Na klar, der freut sich doch auch, wenn er endlich wieder mit deinem Vater durch den Wald joggen kann«, erklärte Teresa. Sie reichte den beiden Hammer und Nägel und nach ein paar kurzen Anweisungen prangte das Willkommensschild unübersehbar oberhalb des Eingangs. Keinen Augenblick zu früh: Schon waren in der Ferne Motorengeräusche zu hören, die sich rasch näherten.


  »Sie kommen!«, kreischte Vivien in der Küche so laut, dass es die Pferde auf der Weide hören mussten.


  Hastig schleppten Muriel und Mirko die Leitern ins Haus, liefen in die Küche und spähten aus dem Fenster, um ja nicht zu verpassen, wann der Wagen ihrer Mutter auf den Hof einbog.


  Dann war es so weit.


  Eine Staubwolke hinter sich her ziehend, kam der silberne Jeep die Straße entlang und steuerte auf die Hofeinfahrt zu.


  »Sie kommen! Sie kommen!« Übermütig sprang Vivien von der Arbeitsplatte und lief, gefolgt von Muriel, Mirko und Teresa zur Haustür. Kaum eine Minute später stand das Birkenhof-Empfangskomitee unter dem Willkommensplakat bereit. Mit klopfendem Herzen und vor Aufregung geröteten Wangen beobachteten die vier, wie der Jeep auf dem Hof vorfuhr und unmittelbar vor der Haustür zum Stehen kam.


  »Paps!« Als sich die Beifahrertür öffnete, gab es für Vivien kein Halten mehr. Überglücklich stürmte sie auf den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann zu, der aus dem Wagen stieg, und flog ihm in die Arme.


  »Hoppla, mein Engel.« Christian Vollmer blieb gerade noch die Zeit, den Rucksack, den er in der Hand hatte, auf den Boden zu stellen, ehe seine jüngste Tochter ihn erreichte. »Das ist ja ein toller Empfang«, sagte er lachend, wirbelte Vivien überschwänglich herum und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Hi, Paps!« Muriel und Mirko waren Vivien etwas langsamer gefolgt.


  »Muriel, Mirko!« Christian Vollmer wollte Vivien absetzen und die beiden umarmen, aber die klammerte sich so fest an ihn, dass es ihm nahezu unmöglich war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sechsjährige mit dem linken Arm festzuhalten, während er Muriel und Mirko mit dem rechten abwechselnd umarmte.


  »Toll, dass du wieder da bist.« Muriel schmiegte sich an ihren Vater und gab ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange.


  Dann war Mirko an der Reihe. »Jetzt habe ich endlich wieder Verstärkung«, sagte er, während er seinen Vater umarmte. »Du glaubst gar nicht, wie ätzend das ist, jeden Tag über Pferde reden zu müssen.«


  »So schlimm?« Christian Vollmer runzelte in gespielter Besorgnis die Stirn. Dann knuffte er Mirko an die Schulter, senkte die Stimme und sagte grinsend: »Keine Sorge, Sohnemann. Ab heute werden hier wieder richtige Männergespräche geführt.«


  »Kinder! Nun lasst euren Vater doch erst mal zu Hause ankommen.« Renata Vollmer, Muriels Mutter, kam lachend um den Wagen herum auf die vier zu. »Ihr habt noch zwei Monate Zeit, ihm alles zu erzählen.« Sie seufzte und warf einen Blick zur Haustür, wo Teresa die Begrüßungsszene sichtlich gerührt beobachtete. »Kommt, lasst uns hineingehen«, schlug sie vor. »Die Fahrt über die Autobahn war sehr anstrengend. Ein Schluck Kaffee zum Munterwerden wäre jetzt genau das Richtige.«


  »Gute Idee«, stimmte Muriels Vater zu. »Auf Teresas Kaffee freue ich mich schon seit einem halben Jahr.«


  Vivien auf dem linken und Mirko im rechten Arm haltend ging er auf die Haustür zu, während Muriel sich den Rucksack schnappte. Er war sehr schwer und sie fragte sich, was wohl darin sein mochte. Sie wollte ihren Vater gerade danach fragen, als ein schwarzer Schatten aus dem Gebüsch hervorstürmte und sich auf ihn stürzte.


  »Titus! Zurück!« Muriels Befehl blieb ohne Wirkung.


  Der große Schweizer Sennhund hatte Christian Vollmers Stimme erkannt und raste in einer Geschwindigkeit, die seine vierzig Kilo Lebendgewicht Lügen strafte, auf ihn zu. Erst im allerletzten Augenblick bremste er ab, stellte sich auf die Hinterbeine und begrüßte ihn auf herzliche Hundeart.


  Vivien kreischte auf und brachte sich mit einem gewagten Sprung in Sicherheit, während Mirko sich gekonnt unter dem Arm seines Vaters hindurchduckte und ein paar Schritte zurückwich.


  »Titus!« Muriel stellte den Rucksack ab, packte den massigen Sennhund am Halsband und versuchte, ihn von ihrem Vater fortzuzerren. »Kannst du dich nicht benehmen?«, herrschte sie ihn an. »Ich weiß ja, dass du dich freust, aber ...«


  »Lass nur, Muriel.« Ihr Vater tätschelte Titus liebevoll den Kopf. »Er hat schließlich auch ein Recht darauf, mich zu begrüßen.« Er bückte sich, kraulte Titus hinter den Ohren und sagte lachend: »Na, Dicker! Du hast aber ganz schön zugelegt. Hast dir mit den Damen wohl ein ziemlich faules Leben gemacht, während ich weg war.«


  Titus ließ ein sonores »Wuff« ertönen.


  Alle lachten.


  »O, sí! Da haben Sie ein wahres Wort gesprochen, Señor Vollmer.« Teresa kam die Stufen hinunter, um den Heimkehrer nun auch zu begrüßen. »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind«, sagte sie. »Seit Sie weg sind, bewegt sich der faule Kerl kaum noch. Er hat es dringend nötig, dass ihm jemand Beine macht.«


  »Teresa!« Christian Vollmer erhob sich und umarmte die rundliche Haushälterin herzlich. »Wie schön dich wiederzusehen. Und keine Sorge wegen Titus, den werde ich schon auf Trab bringen. Aber jetzt muss ich erst mal eine Tasse von deinem unwiderstehlichen Kaffee haben.« Er runzelte die Stirn wie jemand, der befürchtete, gleich eine Enttäuschung zu erleben, und fragte: »Du hast doch welchen gekocht – oder?«


  »Natürlich!« Teresa nickte. »Ich habe nicht vergessen, wie sehr Sie eine Tasse Kaffee am Morgen schätzen.«


  »Na, worauf warten wir dann noch?« Mit einer Reisetasche in der Hand stapfte Muriels Mutter auf die Haustür zu. »Alle Mann in die Küche!«


  °
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  »Lauf schneller, Ascalon!« Muriel wirft einen Blick über die Schulter, aber die Wölfe verfolgen sie noch immer – und das gleich zu Beginn des neuen Auftrags der Schicksalsgöttin. Muriel und Ascalon, das magische Pferd, müssen auf ihrer Mission in die Vergangenheit verhindern, dass bekannt wird, wo in der mongolischen Steppe sich die Grabstätte des großen Dschingis Khan befindet. Denn das Amulett des Großen Khan darf unter keinen Umständen in die falschen Hände gelangen ...
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  »Ein wertvoller Mensch steht zu seinem Wort,


  ein wertvolles Pferd zu seinem Wesen.«


  (Aus der Mongolei)
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  Winterruhe


  


  Die Weihnachtsferien waren vorüber, der Januar schon fast zur Hälfte um. Die Tage wurden wieder länger. Auf dem Markt in Willenberg wurden als erste Frühlingsboten Primeln in leuchtenden Farben und duftende Hyazinthen angeboten, während der Supermarkt des kleinen Ortes schon Erdbeeren aus Südamerika verkaufte, um den wintermüden Kunden den fernen Sommer nahezubringen.


  Den Winter kümmerte das wenig. Nach trüben, feuchten und viel zu milden Weihnachtsfeiertagen, die keine richtige Weihnachtsstimmung hatten aufkommen lassen, hatte sich das Wetter Ende Dezember entschieden, mit klirrender Kälte über das Land herzufallen und sich dort hartnäckig festzusetzen. Schnee und Eis hatten alle Hoffnungen auf einen frühen Frühling zunichtegemacht.


  Die Menschen vermummten sich und schimpften, während die Tiere stumm unter den eisigen Temperaturen litten, die ein strammer Nordostwind ins Land trug. Auf dem Birkenhof nahe Willenberg kämpften die Bewohner immer noch gegen den Schnee, der nur wenige Tage nach Weihnachten in solchen Massen gefallen war, dass die ganze Familie Vollmer fast fünf Tage festgesessen hatte. So lange hatte es gedauert, bis sich die Straßenräumdienste durch die meterhohen Schneewehen gefressen hatten, die die einzige Zufahrtstraße zum Birkenhof blockiert hatten. Normalerweise war das Eingeschneitsein für die Kinder des Hofs immer ein Grund zur Freude, Schneewehen bedeuteten Schulausfall und brachten ihnen ein paar zusätzliche Ferientage ein.


  In diesem Jahr war der Schnee allerdings etwas zu früh gekommen. Es waren noch Ferien und Renate Vollmer, Muriels Mutter, zeigte sich zuversichtlich, dass die Straße bis zum Ende der Ferien geräumt sein würde. Und wie immer behielt sie recht. Zwei Tage vor dem Ferienende hatte sich die Schneefräse der Stadtreinigung rumorend und brummend einen Weg durch die weißen Massen gebahnt und die Familie aus ihrem eisigen Gefängnis befreit. Endlich konnte Muriels Mutter wieder einkaufen fahren und der Hof war nicht länger von der Außenwelt abgeschnitten.


  Muriel war sofort zum Telefon gelaufen, um ihre beste Freundin Nadine anzurufen. Nadine hatte Fanny, eine weiße Connemarastute, auf dem Birkenhof untergestellt. Fanny war ihr Ein und Alles und sie hatte sich furchtbare Sorgen um ihr Pony gemacht. Sie war sehr erleichtert, dass es allen Pferden gut ging, und kam nun wieder fast jeden Nachmittag auf den Birkenhof, um nachzusehen, wie es Fanny bei der klirrenden Kälte erging. Ausritte, wie Muriel und Nadine sie im Sommer häufig machten, waren in diesen Wochen zum Leidwesen der Mädchen allerdings nicht möglich. Die Straßen waren zu glatt und auf den Feldern lag der Schnee zu hoch.


  


  »Der Winter macht echt keinen Spaß mehr«, sagte Nadine eines Nachmittags zu Muriel, als sie über den Hof zum Haus liefen, um ihre kalten Hände und Füße am Kachelofen im Wohnzimmer zu wärmen. Sie hatten die letzten Geschirre gesäubert, das Leder gefettet und die Sättel ausgebessert. Nun gab es im Stall kaum noch etwas zu tun.


  »Mir frieren gleich die Finger ab.« Nadine holte tief Luft und ließ mit dem Atem eine weiße Wolke aus ihrem Mund aufsteigen.


  »Ja, ein paar warme Sonnenstrahlen wären schön.« Muriel hauchte ihre kalten Hände an.


  »Hör bloß auf.« Nadine seufzte. »Fanny tut mir richtig leid. In diesem Winter ist es aber auch besonders eisig.«


  »Ich habe auch immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich in meine Daunendecke kuschle«, sagte Muriel. »Aber Ascalon macht die Kälte nichts aus.«


  »Ach wirklich?« Nadine schaute Muriel von der Seite an. »Woher willst du das wissen? Spricht er mit dir oder kannst du jetzt auch schon wie deine Mutter die Gedanken der Pferde lesen?«


  »Quatsch!« Muriel schüttelte lachend den Kopf. Mit dem Gedankenlesen kam Nadine der Sache zwar schon sehr nahe, aber das musste sie ja nicht wissen. »Ich finde nur, dass er nicht leidend aussieht. Die Pferde bekommen abends ihre Decken und sooo bitterkalt wie draußen ist es im Stall schließlich auch nicht.« Sie öffnete die Tür zur Küche und genoss den Schwall warmer Luft, der ihr entgegenströmte. »Aber natürlich nicht ganz so warm wie im Haus.«


  »Eben.« Hastig zwängte Nadine sich hinter Muriel in die warme Küche und seufzte. »Wir können die Pferde ja schlecht mit ins Haus nehmen. So wie die Mongolen.«


  »Die Mongolen halten Pferde in ihren Häusern?« Muriel zog die Stirn kraus. »Das glaube ich nicht.«


  »Na ja, nicht die ausgewachsenen. Aber die Fohlen, die noch klein und schwach sind, dürfen schon mal mit ins Haus, oder besser in die Jurte (Haus der Nomaden in der Mongolei), wenn es dort kalt ist.« Nadine zog ihre Jacke aus und hängte sie über einen Küchenstuhl. »Das habe ich gestern im Fernsehen gesehen, bei einer Sondersendung. Du weißt schon, wegen des Films, der bald in die Kinos kommen soll.«


  »Davon weiß ich nichts.« Muriel schüttelte den Kopf und nahm zwei große Tassen aus dem Küchenschrank. »Ich hab dir doch erzählt, dass wir hier eine Zeit lang keinen Empfang hatten, weil der Frost irgendwas an der Satellitenanlage kaputt gemacht hatte. Da konnte ich nicht fernsehen. Willst du heißen Kakao?«


  »Gern.« Nadine nickte. »Ach so, schade. Ich wollte dich nämlich eigentlich fragen, ob wir uns den zusammen ansehen wollen.«


  »Ist er spannend?«


  »Das weiß ich nicht, aber es kommen viele Pferde darin vor«, sagte Nadine und grinste. »Und lernen kann man auch was. Wie die Mongolen früher gelebt haben und so ...«


  »Aha.« Muriel war nicht wirklich begeistert, aber sie spürte, dass Nadine den Film sehr gerne sehen würde, und wollte ihre Freundin nicht enttäuschen. »Wann läuft er denn?«, fragte sie, während sie zwei Tassen mit Kakao aus einer Thermoskanne füllte.


  »Mitte Februar.« Nadine nippte vorsichtig an dem dampfenden Getränk. »Kommst du mit?«


  »Meinetwegen.« Muriel nickte. »Ein Film mit Pferden klingt gut. Ich lass mich überraschen.«
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